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Ein grundſätzliches Vorwort 


Martin Cuther, am 5. Gktober 1544, zur Einweihung der Schloß— 
kirche in Torgau: Meine lieben Freunde, wir ſollen jetzt dieſes neue Saus 
einſegnen und weihen unſerem Herrn Jeſu Chriſto, welches mir nicht allein 
gebührt und zuſteht, ſondern ihr ſollt auch zugleich an den Sprengel und 
Räucherfaß greifen, auf daß dies neue Saus dahin gerichtet werde, daß 
nichts andres darin geſchehe, denn daß unſer lieber Herr ſelbſt mit uns 
rede durch ſein heiliges Wort, und wir wiederum mit ihm reden durch Gebet 
und Kobgefang .. 

Alſo ſoll dies Haus folder Freiheit nach gebauet und geordnet fein für 
die, fo allbier im Schloß und zu Hofe find, oder die ſonſt herein gehen wollen: 
nicht, daß man daraus eine beſondere Virche mache, als wäre fie beffer 
denn andere Zäuſer, da man Gottes Wort predigt. Fiele aber die Not vor, 
daß man nicht wollte oder könnte zuſammenkommen, ſo möchte man wohl 
draußen beim Brunnen oder anderswo predigen. 

Martin Cuther, „Wider die himmliſchen Propheten von den Bildern 
und Sakrament“, 1525: 

So weiß ich auch gewiß, daß Bott will haben, man ſollte feine Werke 
hören und leſen, ſonderlich das Leiden Chriſti. Soll ich's aber hören und 
gedenken, fo iſt's mir unmöglich, daß ich nicht in meinem Herzen ſollte 
Bilder davon machen. Denn ich wolle oder wolle nicht, wenn ich Chriſtum 
höre, fo entwirft ſich in meinem Herzen ein Mannsbild, das am Kreuze 
hänget; gleich als ſich mein Antlitz natürlich entwirft ins Waſſer, wenn 
ich dreinſehe ... 

Es iſt ja beſſer, man male an die Wand, wie Bott die Welt ſchuf, wie 
Noah die Arche baute und was mehr guter Siſtorien find, denn daß man 
ſonſt irgend weltlich unverſchämt Dinge malet; ja wollt Gott, ich könnte 
die Herren und die Reichen dahin bereden, daß ſie die ganze Bibel in— 
wendig und auswendig an den Zäuſern vor jedermanns Augen malen 
ließen, das wäre ein chriſtlich Werk. 


In der Baukunſt fand die geiſtige Saltung der verſchiedenen Zeiten immer den 
monumentalſten und zugleich allgemeinverſtändlichſten Ausdruck. Eine Schöpfung 
der Architektur will und kann nie ein Licht ſein, das unter dem Scheffel ſteht; ſie ſteht 
auf den Straßen und Platzen, alle können fie ſehen, alle follen ſie ſehen. Im beſonderen 
gilt dies vom Sakralbau, bei dem auch das Innere für jedermann offen iſt. Allezeit 
find die Rirchenbauten zugleich unbewußter Ausdruck und bewußtes Bekennen. 
Nicht nur die äußere Silhouette der Städte oder Dörfer, auch die innere Geſtalt der 
Gemeinde, des Volkes findet ihre charakteriſtiſche Linie in ſolchen Großbauten. 
Wicht nur im Mittelalter, ſondern bis weit in die Weuzeit hinein war in der 
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Architekturgeſchichte der Sakralbau führend. Erſt die jüngſte Vergangenheit des Jo. und 
20. Jahrhunderts (ſeit der Aufklärung) verlor den ſicheren Inſtinkt dafür, daß neben 
dem Bauerngehöft, dem Bürgerhaus, der Burg und dem Schloß die Kirche die inner— 
lich und äußerlich notwendige Krönung der in Wohn- und Arbeitsbauten Stein ge- 
wordenen Volksgemeinſchaft war. 

Nicht daß man heute noch im wahlloſen Nachahmen vergangener Stile befangen 
wäre — ſeit über zwei Jahrzehnten iſt dieſer Bann faſt endgültig gebrochen und allent- 
halben ein Sinn für Formechtheit, Zweckhaftigkeit und Stilgemäßheit wachgeworden, 
vom Bunſthandwerk bis zum Monumentalbau. Aber gerade dieſes erwachte Gewiſſen 
des Architekten und Rünftlers, der um innere Wahrheit der Sache und um perfönliche 
Wahrhaftigkeit weiß, ſteht vor der Unmöglichkeit, neben Fabrikbauten, Siedlungs- 
häuſern und Rafernen mit der gleichen Selbſtverſtändlichkeit und Sicherheit auch 
eine Kirche zu bauen und im Inneren auszuſtatten. Hier tritt der innere Umbruch 
des gegenwärtigen Menſchen am ſtärkſten hervor: Wir waren in eine Zeit äußerlich 
meßbarer Wirklichkeiten gekommen, die eine andere unſichtbare und doch zutiefſt 
tragende Wirklichkeit im Letzten nicht mehr ernſt nahm. Im Bereich der ohne Reft- 
beſtand materiell und intellektuell beſtimmbaren Zwecke und Ziele haben wir ſogar 
eindeutig gelungene Löſungen, ja über die ſinnvolle Form hinaus auch ſchöne 
Köſungen gefunden, die als klaſſiſcher Ausdruck des techniſchen Zeitalters der Maſchine, 
des Eiſens, des Betons gelten können. Aber in Not gereifte Erkenntnis hat uns 
gelehrt, daß die Maſchinen bedient werden von Menſchen in Fleiſch und Blut, in 
Verzweiflung und Freude, in Saß und Liebe, im Schatten und im Lichte der Ahnen 
und im Hoffen und Glauben für die Zukunft. Die Frage nach dem Sinn und Zweck 
des ganzen, mit Leib, Seele und Geiſt lebenden Menſchen iſt nicht ſo leicht zu löſen 
wie die Frage nach der Geſtalt einer von Menſchenkräften bedienten Maſchine und 
einer größere Arbeitsprozeſſe umſchließenden Fabrik. Mit den Mächten des Geldes, 
der Technik können wir viel erreichen, faſt alles; aber wenn von uns nicht bewußt 
gebändigt, beherrſchen uns dieſe Mächte und werden zum Werkzeug ſataniſcher Kräfte. 
Wir wiſſen wieder, daß es dem Menſchen nichts nützt, wenn er die ganze Welt gewönne 
und dabei fein Leben, feine Seele verlöre. Gott ſteht über uns als der Herr der 
Geſchichte: vor uns, ehe wir waren, und vor uns hier und jetzt, wenn wir heute 
und morgen recht leben und handeln wollen. 

Wir ſprechen von der Baukunſt: Bei jeder neuen Planung eines Rirchbaues wird 
die ebenſo ernſte wie unüberhörbare Frage an uns geſtellt: Zu welchem eigentlichen 
Zweck wird dieſer Raum geſchaffen? Was ſoll darin geſchehen, und was wollen wir 
darin an uns geſchehen laſſen? Jeder fertige neue Virchbau iſt in der Sprache unſerer 
Zeit eine Frage und Antwort zugleich, was es um die Freiheit und den gebundenen 
Willen eines Chriſtenmenſchen ſei, und — wir ſprechen von dem Birchbau des Prote- 
ſtantismus im deutſchen Öften — was es um den deutſchen, evangeliſchen Menſchen 
und feinen Bottesdienft in den Landen des deutſchen Wordens und Gſtens ſei. 

Jeder Bau hat ſeinen ſichtbaren und ſeinen unſichtbaren Bauherrn. Die als ſoziale 
Struktur vorhandene Gemeinde iſt der auftraggebende Bauherr; der den Baukörper, 
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den Kaum und die äußere Geſtalt beſtimmende Bauherr iſt der immer wiederkehrende 
Gottesdienſt dieſer Gemeinde, ihr Kultus in feiner ſichtbaren Form wie unſichtbaren 
Beſtimmung und Verwirklichung. Vom Verſammlungsraum in der Sausgemeinde 
bis zum ſtolzen Bekennerbau und erhabenen Innenraum monumentaler Kirchen 
muß dieſer weſenskern, ſeit Martin Luthers Tagen neu geformt, ſichtbar und erlebbar 
werden. Die Gemeinde Chriſti wie auch die Volksgemeinſchaft lebt nicht nur in der 
horizontalen Ebene der Gegenwart, ſondern auch vertikal durch die Vergangenheit 
und zukunft (der 3. Artikel des Glaubensbekenntniſſes). So muß dieſe Spannung 
auch den äußeren Birchenbau umfaſſen: Abſolute Gegenwart als Stilform (die 
Variante) ſteht als Forderung neben Bodengewachſenheit und lebendiger Derbunden- 
beit mit den Wurzeln der Kirche Chriſti und des eigenen Volkes (die Konftante). 

Es wird nur im weſen des reformatoriſchen Anſatzes liegen, wenn ſich hier eine 
Verwandtſchaft mit dem Urchriſtentum ergibt, eine mehr unbewußte als je gewollte 
Wahlverwandtſchaft, die der geſtaltenden Kraft der gleichen, urſprünglichen Guell— 
gründe entſpringt. In beiden Anfangszeiten ſammelt ſich die Gemeinde um ihr ein— 
ziges Gründungsprinzip, die Chriſtusbotſchaft in wort und Sakrament, daß Gott 
in Chriſtus wirkend und handelnd, Vergebung und Leben ſchaffend uns entgegen— 
trete und uns umwandle. 

Die zuſicherung Chriſti, daß wo zwei oder drei in feinem Namen beiſammen ſeien, 
er mitten unter ihnen fein wolle, diefe pneumatiſche Urzelle der Gemeinde, iſt noch 
nicht raumſchöpferiſch und bedingt noch keinen Sonderraum. Der Geiſt Gottes weht, 
wo er will. Aber wenn ſich viele vereinen zum Gottesdienſt, dann beginnt die unſicht— 
bare Kirche ſichtbare Geſtalt anzunehmen. Was alle vereint, iſt der Glaube, und dieſer 
Glaube bedingt den dynamiſchen Charakter des evangeliſchen Gottesdienſtes: Wir 
Menſchen vereinen uns, aber Gott ſoll zu uns ſprechen, und nur durch Menſchen 
kann er das. So verkündet der Pfarrer Gottes Wort aus der Heiligen Schrift, aber nur 
wenn er ſelbſt glaubend verkündet, wird dieſe Verkündigung Leben ſchaffen. Die 
Gemeinde hört, aber nur wenn ſie in Bereitſchaft hinnehmend hört, alſo gleichſam 
aktiv mitwirkt, wird fie rechte Gemeinde fein. So beſteht die abſolute Einheit von 
Pfarrer und Gemeinde nur in der abſoluten Wechfelbeziebung beider: der Gottes 
zuſage und Willen kündende Diener des Wortes wird ſeinerſeits zum glaubenden Be— 
kenner, und die dieſe Botſchaft in zuverſicht und Glauben aufnehmende Gemeinde 
wird in Gebet, in Lobpreis und Dank der Worte und Lieder ihrerſeits eine verkündende 
Gemeinde. In beiden lebt die Spannung des hörenden Glaubens und des Verkündens 
einer göttlichen Botſchaft. Erſt im wechſelſeitigen zuſammenklingen wird die Botſchaft 
des Schriftwortes und des Sakraments eine umgeſtaltende und erneuernde Wirklichkeit. 

Nie kann ſich im Proteſtantismus dieſe Botſchaft in wort und Sakrament ver— 
ſelbſtändigen zu einer ſachlich gegebenen und wirkſamen Realität, zu einem opus 
operatum, zu einer Magie des kultiſchen Handelns und einer aus der genannten 
wechſelbeziehung gelöſten prieſterlichen Perſon: d. h. eine Abtrennung des ſakramen— 
talen Altarraumes und der dort handelnden Liturgen von der Laiengemeinde iſt 
unmöglich. Die Entwicklung, die vom Altartiſch des Urchriſtentums zum Altar als 
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Heiligengrab, zum Lettner als Löſung des heiligen Chorraums (für Priefter, Mönche 
u. a.) vom Laienſchiff führte, von dem Altar in der halbrunden Apfis zum immer 
größer ausgebauten Chor mit dem Bapellenkranz der Nebenaltäre, vom geſchloſſenen 
Gemeinderaum zum idealen Baukörper über der Stätte des Altarmyſteriums, von der 
Stätte der Wortverkündigung am Biſchofsſtuhl in der Apſis zu ihrer Verlegung 
an eine beliebige mit dem Altarraum nicht in notwendiger Verbindung ſtehende andere 
Stelle (3. B. je nach Bedarf an einen Pfeiler des Langhauſes) — dieſe Entwicklung iſt 
nun nicht mehr möglich. 

Der Proteſtantismus ſteht und fällt mit ſeinem bewußten Wiederanknüpfen an den 
Glauben und das kirchenbildende Prinzip der Urchriſtenheit. Chriſti Geburt iſt die 
Geburtsſtunde der evangeliſchen Kirche, die nicht erſt mit den vorreformatoriſchen 
Strömungen des ſpäten Mittelalters oder dem Theſenanſchlag aus der Taufe gehoben 
wurde. Nicht Luther, ſondern Chriſtus iſt ihr Herr. Dies bedeutet Gebundenheit und 
Freiheit in Einem. Es kann daher auch kein feſtgelegtes Schema des proteſtantiſchen 
Rirchenbaues geben, das in Grundrißbildung oder Stilfrage je zur Norm erhoben 
werden könnte. Die Ahnenreihe des proteſtantiſchen Rirchenbaues geht durch die nur 
aus dieſem echten Prinzip geſchaffenen Raumformen der „einen, allgemeinen chriſt— 
lichen Kirche, der Gemeinde der Seiligen“ durch die Jahrhunderte hindurch bis 
zum Urchriſtentum. 

Der reine Zentralbau als Verſammlungsraum oder Selbſtdarſtellung der Ge— 
meinde iſt ebenſowenig wie der reine auf autoritäres Hören gerichtete Langbau 
weſensgemäße Raumform ſolchen Gottesdienſtes. In der Spannung zwiſchen dem 
Sprecher der Gemeinde und dem Verkünder der Gottes- nicht Menſchenbotſchaft liegt 
die Aufgabe des am Altar und auf der Kanzel handelnden Geiſtlichen; in der Span— 
nung des Ausgerichtetſeins auf das Hören dieſer Botſchaft und der frohen und ſtarken 
Gemeinſchaft der Glaubensgewißheit liegt die Spannung der einen Gemeinde. Alle 
dieſe Elemente müſſen ihre Möglichkeit und Verwirklichung in dem Raum finden 
können, der ein gottesdienſtlicher Raum, Virche im evangeliſchen Sinne fein will. 
Im Spannungsbogen zwiſchen Zentralbau und ausgerichtetem Langbau liegen daher 
auch die praktiſch verwirklichten Grundrißgeſtaltungen. Bei zum Selbſtzweck ge- 
wordener autoritärer Ausrichtung wird die Kirche von Gott „gerichtet“, und aus 
mehr zentral gebauten Räumen prophetiſch und gläubig ergriffener „Freiſe“ wird 
dann die Erneuerung kommen, während umgekehrt der nur zum Sprechſaal und zur 
Selbſtdarſtellung herabgeſunkene Rundbau mit innerer Ronfequenz nach der Um— 
wandlung in einen ausgerichteten Raum ruft, in dem Gottes Gottheit wieder mächtig 
uns gegenüberſteht und Er derjenige iſt, der an uns eine Tat tun will. 

Alle Fragen des Stiles, des Grundriſſes, des Materials ſind hier ſekundärer Art. 
Daß ſie da ſind und zu verſchiedenen Zeiten zu verſchiedenen Löſungen führten, 
bringt die bunte Fülle des Geſchichtlichen, des Völkiſchen, des Landſchaftlichen, des 
Perſönlichen, aus Zeiten des Friedens wie der Not. Aber neben den Formen des Zeit— 
ſtils, den landſchaftlichen Beſonderheiten und den Ideen großer Baumeiſter haben vor 
allem die kultiſchen Formkräfte eine Kirche mitbauen helfen. 
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Hinter der „Rirche“ als Kirchbau ſtand und ſteht immer die „Nirche“ als lebendige 
Gemeinde mit aller Not und Groͤße der jeweiligen geſchichtlichen Gegenwart. Neben dem 
prunkvollen, kuppelgekrönten Steinmonument der Dresdener Frauenkirche ſtehen — dem 
Glaubensfeinde abgetrotzt — die im Stil großer Fachwerkſcheunen gebauten turm⸗ und 
faſſadeloſen Friedenskirchen Schlefiens, in deren Innenraum ſich männlicher Glaubens- 
mut und ausharrende frohe Glaubenszuverſicht im Rhythmus der Emporen den 
ſtarken Ausdruck der eng verbundenen Gemeinde Chriſti geſchaffen haben. Der deutſche 
Nordoſten wird fo lebendig in feiner wechſelbeziehung der preußiſch-kleindeutſchen 
Grenzen und des weiten Nordoſt- und Südoſtraumes Europas. Die Schickſale 
des deutſchen Gſtens als eines Grenzlandes wurden dadurch weithin beeinflußt, 
vom katholiſchen Öfterreih nach Schleſien hinein und von den ſlawiſchen Ländern 
als Gegenſtoß gegen das weit nach dem Gſten vorgedrungene Germanentum. 
Neben den Großbauten ſtarker Städteweſen oder Fürſtenſitze ſpielt deshalb gerade 
im deutſchen Gſten die Kleinkirche des Dorfes, der Diaſpora, des umſtrittenen Pionier- 
landes eine größere Rolle als in vielen anderen Teilen Deutſchlands. Hier wird 
man auch leichter als in prunkvoller Umgebung alter katholiſcher Monumental⸗— 
bauten verſtehen können, warum der Proteſtantismus ſeinem weſen nach nicht 
Prachtbauten braucht, ſondern als letzten Maßſtab immer die vom Prediger mit 
Menſchenſtimme einheitlich erfaßbare Gemeinde haben wird. Daß dieſer bewußte 
Verzicht auf darüber hinausgehende Dimenfionen der Monumentalität nicht eine 
Abſage an die Größe und Schönheit künſtleriſcher Form überhaupt bedeutet, daß 
vielmehr gerade in der Geſtaltung kleinerer, aber ganz der Sammlung und Erhebung 
dienender Räume eine beſondere künſtleriſche Fähigkeit des Proteſtantismus liegt, 
das zeigen ſicher zur Genüge die hier abgebildeten Bauten. 

Wie im Choral und in feinem Rirchengedanken, fo kann der Proteſtantismus auch 
in der Sprache der Raumgeſtaltung und der bildenden Runſt oft auf rauſchende Klänge 
des Triumphes verzichten, nie aber die klare Würde, Geradheit und Männlichkeit, 
ja manchmal Serbheit ſeiner Glaubenshaltung vermiſſen laſſen. In überreicher Fülle 
und Ausdruckskraft ſprechen die Runftdenfmäler des Proteſtantismus davon — unſere 
Ohren und Augen find nur zu oft durch weiche, fremde Klänge und Formen des 
letzten Jahrhunderts verbildet, um ihre Sprache recht zu hören, — unſere Sände 


haben dieſes koſtbare Pfund nur zu oft nichtachtend vergraben, ſtatt damit lebendige 
Gegenwart zu bauen. 


Autherhaus in Wittenberg, am IS. Februar 1936 


Oskar Thulin 


Am Varfreitag 1936 wurde Alfred Wiefenbütter von 
Gott heimgerufen. Als ihm lange, ſchwere Krankheit die Feder 
aus der Hand nahm, hatte er das Manuſkript dieſes Werkes 
ſchon abgeſchloſſen, fo daß die Arbeiten der Drucklegung, er- 
gänzenden Bildbeſchaffung und des Regiſters, die in meinen 
Händen lagen, nur unweſentliche Anderungen nötig machten. 
So möge dieſe Arbeit Wieſenhütters ſein Vermächtnis 
und zugleich ein Mahnruf zur Nachfolge fein! 


Oſtern 1936 
Der Herausgeber 


Einleitung 


Der deutſche Oſten iſt der Befamtbeit der deutſchen Stämme näher ver- 
knüpft als irgendeine andere deutſche Candſchaft; Sachſen und Thüringer, 
Franken, Bayern und Schwaben, fie alle haben ihr Blut und ihre Menſchen 
für ihn geſpendet. Der deutſche Often iſt im bevorzugten Sinne das 
gemeinſame Land aller, das deutſche Land ſchlechthin. 


Kurt von Raumer („Zeitwende“ 1934, April) 


Die beiden Faktoren, die für die Runft- und Vulturgeſchichte des deutſchen Oſtens 
beſtimmend find, prägen auch dem Geſicht des evangelifi chen Virchbaus die entſcheiden— 
den züge auf. Es ſind der geographiſche und der geſchichtliche Faktor. Der Mutterſchoß 
dieſer Runſt iſt die Norddeutſche Tiefebene, wie fie ſich von der Gſtſee bis zum Sudeten— 
wall erſtreckt. Das Imponderabile des künſtleriſchen Charakters, das ſeeliſche Fluidum 
ſteigt aus dieſem Mutterſchoß auf. Dabei iſt in Anſatz zu bringen, in wie ſtarkem 
Maße die Neuzeit, die für unſere Betrachtung allein in Frage kommt, dieſe Erd— 
verbundenheit gelockert und gelöſt hat. Das Bauſchaffen wird von vornherein in 
ganz beſtimmte Bahnen gewieſen durch den Bauſtoff, den der Boden liefert. Wennens— 
werte Steinbrüche boten in unſerem Gebiet nur die Sudeten. Sonſt war man für 
den gewachſenen Stein auf Einfuhr angewieſen. Das Land gab lediglich die aus 
den verſchiedenen Eiszeiten nachgebliebenen Findlinge her. Aber die Tiefebene barg 
unerſchöpfliche Lager von Lehm und Ton. Der Worden unſeres Gebietes gehört 
zu den klaſſiſchen Ländern des Backſteinbaues. welten von einzigartiger Große 
und Schönheit haben unſere Vorfahren aus gebranntem Lehm getürmt! Es genügt, 
an die großen Backſteindome der Städte und an die Burgen des deutſchen Ritterordens 
zu erinnern. Die große zeit des Findlings wie des Backſteinrohbaues geht mit dem 
Mittelalter dahin. Der Renaiſſancegeſchmack führt den Putzbau zum Siege und drückt 
damit das Siegel auf die eintretende Löfung von der mütterlichen Scholle. — Für 
den ſteinarmen deutſchen Gſten charakteriſtiſch iſt die große Ausdehnung des Fach— 
werkbaues und ſeine Anwendung nicht bloß bei den kleineren, ſondern auch bei den 
großen Sakralbauten. Ungezählte dieſer zeugen unſerer Vergangenheit ſind freilich 
längſt durch maſſive Bauten erſetzt worden. Etwas vom Reizvollſten find die Schrot- 
oder Blockholzkirchen, unverfälfchte Rinder des waldreichen deutſchen Gſtens. Die 
letzten anderthalb Jahrhunderte haben die heimiſche Bolzarchitektur ſehr zurück— 
gedrängt, bzw. faſt völlig zum Abſterben gebracht; nicht zuletzt infolge der im Intereſſe 
des Brandſchutzes erlaſſenen polizeilichen Vorſchriften. Nachdrücklich ſei in dieſem 
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Zufammenbange die Bedeutung unferer Dorfkirchen hervorgehoben, die über den 
großen monumentalen Zöfungen der Städte und Großſtädte nur zu leicht überſehen 
wird. Bis die unſelige Verſtädterung des 19. Jahrhunderts hereinbrach, iſt die 
Dorfkirche der Träger und Bewahrer nicht bloß der volkstümlichen Sandwerkskunſt 
geweſen, ſondern auch des beſten Seelenerbes unſeres Volkes, in ihrem Verwachſen— 
fein mit der mütterlichen Scholle, mit ihrem Feſthalten an der Tradition, die Ge- 
ſchlecht an Geſchlecht reiht, mit ihrem Reichtum an Gemütswerten, die unmittelbar 
zum Auge und Serzen des empfänglichen Beſchauers ſprechen. Davon zeugen die 
Bilder unſeres Buches auf Schritt und Tritt. 

Nicht weniger entſcheidend iſt der geſchichtliche Faktor. Der deutſche Gſten wird 
im Lauf der Völkerwanderung von den germaniſchen Stämmen entblößt. Die 
Slaven beſetzten das Land, die zurückgebliebenen germaniſchen Refte aufſaugend. 
Im 13. Jahrhundert ſtrömt die germaniſche Welle zurück und gewinnt in friedlicher 
Durchdringung wie durch kriegeriſche Eroberung (Deutſcher Ritterorden!) den Gſten 
dem Deutſchtum zurück. Es iſt die größte koloniſatoriſche Tat des deutſchen Volkes 
überhaupt. Der Zuſatz ſlaviſchen Blutes gibt dem Deutſchtum öſtlich der Elbe das 
beſondere biologiſche und geiſtig-ſeeliſche Gepräge. Eine augenfällige Frucht der 
Verſchmelzung find die genannten Blockholzkirchen, die man germaniſche Rinder 
im ſlaviſchen Kleide genannt hat. Aus der einheitlichen Geſamtphyſiognomie heraus 
bilden ſich die Sondercharaktere des Mecklenburgers, des Brandenburgers, des 
Pommern uſw., nach Maßgabe des Stammescharakters der jeweiligen Boloniſten, 
nach Maßgabe des verſchiedenen Grades der Miſchung mit der vorgefundenen Be— 
völkerung und nach Maßgabe der geographiſchen Bedingungen wie der geſchichtlichen 
Schickſale. „Iſt der ſtärker ſlaviſterte Schleſier heiter und wortreich, unkritiſch und 
ſorglos, fo zeigt insbeſondere der reiner deutſch gebliebene Marker den echten harten, 
energiſchen, ſelbſtvertrauenden, kritiſch nüchternen Rolonialtypus ).“ Zunehmend hat 
die Neuzeit an der Abſchleifung der Charaktereigentümlichkeiten der einzelnen Stämme 
gearbeitet und damit auch das kunſtgeſchichtliche Bild gewandelt. 

Derjenige geſchichtliche Faktor ſchließlich, der die Vorausſetzung zu evangeliſchem 
Kirchbau ſchuf, war die Reformation. In raſchem Siegeslauf ſtößt fie von Witten 
berg bis an die öſtlichen Grenzen vor und drückt dem Gſten das einheitliche lutheriſche 
Gepräge auf, das nur an einer Stelle, in Brandenburg, durch das reformierte Be— 
kenntnis bemerkenswert abgewandelt wird. — Das J9. Jahrhundert bringt den 
preußiſchen Provinzen die Union beider evangeliſchen Bekenntniſſe. Sie vermag 
dem einſetzenden Verfall des kirchlichen Lebens keine ſchöpferiſchen Kräfte entgegen— 
zuſtellen. Auch nicht auf dem Gebiet des Virchbaus, der, um zu charaktervollen 
Leiſtungen zu kommen, charaktervolles Bekenntnis der Gemeinden wie der ſchaffenden 
Künftler fordert. — Die Virchengeſchichte wie die Rirchbaugeſchichte iſt im 7. und 
18. Jahrhundert verhängnisvoll beeinflußt worden durch die Gegenreformation, 
die Schleſien, Pofen und weſtpreußen auf das ſchwerſte getroffen hat. — Zum 


1) Georg Steinhauſen, Geſchichte der deutſchen Kultur, Bd. 3, 1933, S. 208. 
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Verſtändnis der Baugeſchichte in den einzelnen Landesteilen iſt ein kurzer Blick auf 
die kirchengeſchichtlichen Vor änge unerläßlich. 5 

8 3 on Mittelalter nüchterne Verſtändigkeit vorgeworfen. 
Die Mark habe weder einen bedeutenden Dichter noch einen Heiligen hervorbringen 
konnen. Den entſcheidenden Schritt vollzieht Joachim II. Oſtern 1538 mit dem Emp⸗ 
fang des Heiligen Abendmahls in lutheriſcher Form. 1539 folgt der öffentliche Be⸗ 
kenntnisakt, 1549 die Märkiſche Kirchenordnung, der weitgehende e der 
kultiſchen Gebräuche eigen iſt. Von großer Tragweite iſt der Übertritt Johann 
Sigismunds zum reformierten Bekenntnis (1613). In einem Revers von 1615 
wird der ungehinderte Beſtand des Luthertums gewährleiſtet. Die Zahl der Reformier⸗ 
ten wächſt anfänglich nur ſehr langſam. Erſt die Einwanderungen verſchieben das 
Verhältnis. Das Potsdamer Edikt von 1685 öffnet die brandenburgiſchen Länder 
den Sugenottiſchen Flüchtlingen. Die Geſamtzahl der reformierten franzöſiſchen 
Einwanderer beläuft fi auf rund 20009. Berlin allein zählte im Jahre 1700: 
5327 bei einer Geſamtbevolkerung von 28 500, d. h. faſt jeder fünfte Berliner war 
damals Franzoſe! In den dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts fiedeln fi herrn 
butiſche und böhmiſche Brüder an, u. a. in Rirdorf und Weukölln. — Die Parität 
beider evangeliſchen Bekenntniſſe wirkt ſich im Kirchenbau in ſehr ſpürbarer Weife 
aus. Es kommt zur Einführung der Simultankirchen, die den Lutheriſchen und 
Reformierten gleicherweiſe zum Gottesdienſt angewieſen werden, beiſpielsweiſe die 
Dorotbeenftädtifche Kirche, die Jeruſalemer-, die Dreifaltigkeits-, die Potsdamer Hof⸗ 
und Garniſonkirche, die Mutterkirche der Union, indem der Rönig Friedrich Wilhelm IIR. 
ſich hier an der Spitze der Gemeinde als erſter gleichzeitig von den beiden Bofpredigern, 
dem lutheriſchen und reformierten, das Abendmahl reichen ließ. Der Einfluß des 


reformierten Bekenntniſſes im brandenburgiſchen Rirchbau macht ſich hauptſächlich 
in den folgenden zügen geltend: 


J. In der bewußten Nüchternheit des Inneren. 


In der Ausbildung des Altars, der betont als Tiſch geſtaltet wird unter Verzicht 
auf einen Aufſatz und im zeitalter des Ranzelaltars auf die Verſchmelzung mit 
der Kanzel nicht eingeht !). 

3. Im Verſchwinden der Beichtſtühle. 


Mecklenburg und Pommern gewähren den Anblick geſchloſſen lutheriſcher 
Rirchenweſen. In Pommern faßt die Reformation überall ſchnell Fuß, von den 
ſtädtiſchen Zentren wie Pyritz, Treptow, Stolp, Stralſund, Kolberg ieee 
Der Landtag von Treptow beſchloß 1524 die von Bugenhagen ausgearbeitete 
irchenordnung für das ganze Land. — Mecklenburg entſchied ſich auf dem Landtage 
zu Sternberg 1549 gegen jede Interimserweichung für das ſtreng lutheriſche Bekennt 
nis, das ſeitdem das herrſchende blieb. Durch Aufnahme franzöſiſcher Flüchtlinge 
entſtand J698 die reformierte Gemeinde in Bützow. 


) Reglement von 1733 „wie hinfüro der Gottesdienſt in der Petrikirche 1 2 8 
ſollte“: „... ſoll ein Prediger hinter den Tiſch des Altars treten, der 55 rap 
des 5, Abendmahls, dann die Worte der Einſetzung ableſen muß 
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Für den Widerftand, den Gſtpreußen der gewaltſamen Chriſtianiſierung ent- 
gegengeſetzt hat, iſt charakteriſtiſch, daß hier noch die Reformation auf Refte uralten 
Heidentums ſtieß. Der Schöpfer des oſtpreußiſchen Reformationswerkes iſt der 
Hochmeiſter Albrecht von Brandenburg; grundlegend wird der Landtag von 1525. 
„Das Evangelium fährt in Preußen mit vollen Segeln“ (Luther). Im Dienſt des 
Evangeliums wurde 1545 die Univerſität Königsberg gegründet. Wur das Ermland, 
das ſich 1466 vom Grden losſagte und der polniſchen Krone unterſtellte, wurde von 
der Reformation nicht erfaßt. Es bildet bis auf den heutigen Tag die katholiſche 
Enklave Oſtpreußens. Durch Einwanderungen aus Holland, der Schweiz, der Pfalz 
bildeten ſich fünf reformierte Gemeinden, davon eine Hugenottengemeinde. Die 1732 
aus ihrer Heimat vertriebenen Salzburger ſind völlig in den beſtehenden Gemeinden 
aufgegangen. 

Brandenburg, Mecklenburg, Pommern, Gſtpreußen find von dem Schickſal der 
Gegenreformation verſchont worden. Sie find infolgedeſſen in Stadt und Land in 
ungeftörtem Beſitz des großen Erbes mittelalterlicher Kirchen geblieben. Beati 
possidentes! Sie haben aber auch ganze Zeitabſchnitte hindurch dem Ringen um 
die Neugeſtaltung des evangeliſchen Nirchengebäudes fern geſtanden und ſich lediglich 
auf den inneren Ausbau zu beſchränken gehabt. Völlig anders geſtalteten ſich Schickſal 
und Aufgabe der übrigen Gebiete. Die weſtpreußiſchen Landesteile gingen 1466 
nach Niederwerfung der Grdensherrſchaft in den Beſitz der polniſchen Krone über. 
Das trug ihnen die Bezeichnung „Polniſches Preußen“ ein. Die Führung in der 
Reformationsbewegung hatten die großen Städte: Danzig, Elbing, Thorn. Ver— 
quickung der neuen Lehre mit politiſchen und ſozialen Beſtrebungen hatte zur Folge, 
daß 1526 die religiöfe Bewegung zugleich mit dem politiſchen Aufruhr blutig nieder— 
geſchlagen wurde. Nur langſam gewann das Evangelium von neuem Boden. 1557 
und 1558 erhielten Danzig, Elbing und Thorn vom Könige die Erlaubnis, das 
Abendmahl unter beiderlei Geſtalt zu feiern. 1557 kamen 790 Schotten nach Danzig 
und gründeten eine reformierte Gemeinde. Die Gegenreformation, die gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts einſetzte, arbeitete rückſichtslos mit dem Erfolge, daß die evan— 
geliſchen Gemeinden bis auf winzige Häuflein zuſammenſchmolzen. Nur die großen 
Städte wie Danzig und Elbing vermochten den ſchlimmſten Schaden durch Geld 
abzuwenden. Das Thorner Blutgericht von 1724 iſt die bekannteſte Epiſode aus dem 
Vernichtungskampf. — Durch die erſte Teilung Polens im Jahre 1772 kam das 
„Polniſche Preußen“ mit Ausnahme von Danzig und Thorn, in der zweiten Teilung 
von 1793 auch dieſe an Preußen. — 1824-77 waren die beiden Provinzen Gſt⸗ und 
weſtpreußen zu einer Provinz Preußen vereinigt. 

Die Geſchichte des Evangeliums im Poſener Lande bis zur erſten Teilung Polens 
1772 iſt eine Geſchichte erſchütternder Glaubenskämpfe. Die Reformation ergriff die 
deutſche Bevölkerung, die durch ſtarke Poloniſierung ſehr zuſammenſchmolz. Deutſch— 
tum und lutheriſches Evangelium ſchloſſen damals den Bund, der bis in die jüngſte 
Vergangenheit einen der ſtärkſten Damme gegen die polniſche Überflutung gebildet 
hat. Die deutſchen Städte Poſen, Roften, Schwerin, Meſeritz, Frauſtadt, Liſſa u. a. 
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ſind die Träger der Reformbewegung. Seit 1539 ſendet auch der polniſche Adel trotz 
königlichen Verbotes feine Söhne in wachſender Zahl nach Wittenberg. 1548 ließen 
ſich zahlreiche boͤhmiſche Brüder nieder, die dem reformierten Bekenntnis Bahn brachen. 
Dazu kamen antitrinitariſch gerichtete unitariſche Gemeinden. Lutheraner, böbmifche 
Brüder und Reformierte ſchloſſen ſich in Sendomir 1570 zur Union zuſammen. Die 
Gegenreformation hat dem aufblühenden evangeliſchen Leben ein Ende mit Schrecken 
bereitet. Wie in Schleſien waren die Jeſuiten die hauptſächlichen Totengräber. Die 
Kirchen wurden gewaltſam rekatholiſiert. Immer wieder öffneten polniſche Magnaten 
Num fleißige und zuverläſſige Arbeiter zu bekommen — ihre ausgedehnten Be- 
ſitzungen den vertriebenen Evangeliſchen Schleſiens, Böhmens, Ungarns uſw. Und 
immer wieder brach mit vernichtenden Schlägen die Gegenreformation über die 
ſchnell gebildeten Gemeinden herein. Schließlich erreichten Rußland und Preußen, 
daß der polniſche Reichstag von 1768 trotz des Einſpruchs der Biſchöfe Religions- 
freiheit gewährte. Sie ſtand nur auf dem Papier. Die Erlöſung brachte erſt die Zu- 
teilung an Preußen (1772, 1793). Der wiener Kongreß von 81s ſetzte die Grenzen 
der Provinz Poſen feſt. 1772 beſtanden acht evangeliſche Pfarreien, 1914 bei 646 500 
Seelen (30 Prozent der Geſamtbevölkerung) 275. Die großen Förderer des evangeli— 
ſchen Rirchbaus im 19. Jahrhundert wurden einmal der Guſtav- Adolf Verein und 
dann die Anſiedlungskommiſſion (ſeit 1886). 

Nach dem Friedensdiktat von Verſailles wurde aus den ſchmalen weſtlichen Grenz⸗ 
ſtreifen von Poſen und weſtpreußen die Grenzmark gebildet. Zum leichteren Vergleich 
mit der vor 1919 erſchienenen Literatur find hier die alten Provinznamen gelaffen, 
zumal auch der proteſtantiſche Kirchenbau in den jetzt abgetretenen Gebieten mit 
behandelt iſt.) 

Das territorial außerordentlich zerſplitterte Schleſien erſchloß ſich in wenigen 
Jahrzehnten ohne nennenswerten Widerſtand der lutheriſchen Glaubensbewegung. 
Voran geht die Sauptſtadt des Landes Breslau mit der Berufung der nachmaligen 
Neformatoren: 1523 kommt Johann Seß, 1525 Ambrofius Moibanus. Das übrige 
Schleſten folgt bis auf verſchwindende katholiſche Inſeln. Das Evangelium ſiegt 
in überraſchendem Maße auch in Gberſchleſien, das zum weitaus größten Teile 
in der Hand des Markgrafen Georg von Brandenburg, des Bekenners von Augsburg, 
vereinigt war, und in der damals böhmiſchen Grafſchaft Glatz. Die Gberlauſitz wurde 
erſt [815 zu dem preußiſchen Schlefien geſchlagen. Ihre Zugehörigkeit zu Sachſen hat 
ihr die Gegenreformation erſpart. Sonſt fiel Schleſien mit geringen Ausnahmen 
der Gegenreformation zum Opfer, die in drei Sturzwellen über das Land ging: 
vor dem dreißigjährigen Kriege, während desſelben und nach ihm (1654 und 
1675). Das furchtbare Schickſal der Gegenreformation wurde dem glaubensſtarken 
Geſchlecht jener Tage zum Gewinn. Der aus dem Mittelalter überkommenen 
irchen beraubt, von der baugeſchichtlichen Überlieferung abgeſchnitten, ſahen 
ſich die Evangeliſchen Schleſtens in die Votwendigkeit verſetzt, ſelbſtändig zu 
ringen um das evangeliſche Kirchengebäude. Einzig daſtehende Baudenkmäler 
bilden das ſchleſiſche Sondergut: die drei Friedenskirchen, die dank ſchwediſchem 
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Eintreten im weſtfaͤliſchen Frieden zugeſtanden wurden (Jauer, Schweidnitz, Glogau )); 
die Grenz- und Zufluchtskirchen in der Zeit nach dem weſtfäliſchen Frieden; die 
ſechs Gnadenkirchen, die von dem ſiegreichen Schwedenkönig Barl XII. in der 
Altranſtädter Konvention von 1707 dem Raiſer abgedrungen wurden (Teſchen, 
Hirſchberg, Sagan, Landeshut, Militſch, Freyſtadt); die friderizianiſchen Bethäuſer. 
1740 erobert Friedrich der Große Schleſien und ſchenkt dem Lande nach mehr als 
einem Jahrhundert namenlofer Leiden die Glaubensfreiheit. Die preußiſche Er— 
oberung zeitigt einen Baufrühling von Ausmaßen, die nicht ihresgleichen haben. 
— 1837 erfolgt die Einwanderung der evangeliſchen Zillertaler ins Xieſengebirge. 
1844 wird in Reinerz die erſte Guſtav-Adolf⸗Rirche gebaut. Seitdem iſt der Kirchbau 
der ſchleſiſchen Diaſpora nicht denkbar ohne die treue Hilfe des Guſtav-Adolf-Vereins, 
bei der man nur bedauern muß, daß ſie oft nicht künſtleriſch wertvolleren Bauten 
zugute gekommen iſt. 


) Glogau durch den Weubau von 1764-73 erſetzt. 


I. Bauform und geſtaltende Kräfte 


1. Kapitel 
Der Durchbruch des neuen Baugedanfens 


Das Jahrhundert der Reformation und der Renaiffance 
bis zum Dreißigjährigen Kriege 

Es erübrigt ſich, gegen das laienhafte Vorurteil anzukämpfen, als müßte im Re- 
for mationsjahrhundert der klaſſiſche Stil für das evangeliſche Kirchengebäude geſucht 
werden. Jener großen Rampf- und Gründungszeit ging es um ganz andere Dinge 
als um die Fragen der künſtleriſchen Geſtaltung. Und es vergehen natürlich Jahr— 
zehnte und Jahrhunderte, bis der Sauerteig des neuen Gottesdienſtgedankens die 
welt der gebauten Formen durchdrungen hat, bis ſich der Geiſt das ſpröde Material 
der Steine untertänig macht und ſie ſetzt wie er ſie braucht. Das war bei der Ent- 
ſtehung der mittelalterlichen Stile nicht anders, Zudem lagen bauliche Wotwendig— 
keiten in größerem Umfange nicht vor. Das ausgehende Mittelalter hatte mit einer 
ins Grenzenloſe gehenden Baufreudigkeit das Bedürfnis auf lange hinaus gedeckt. 
Zumal die Städte waren gepfropft voll von Gotteshäuſern und Kapellen. Gleichwohl 
ſind da, wo die Lokalforſchung den Spaten angeſetzt hat, geradezu erſtaunliche Er— 
gebniſſe ans Licht gebracht worden. Das mag für die beiden öͤſtlichſten Ausläufer 
unſeres Gebietes zahlenmäßig belegt werden. Pfuhl führt allein für den litauiſchen 
Teil Oſtpreußens 23 im 16. Jahrhundert von Evangeliſchen erbaute Kirchen 
namentlich auf. In Gberſchleſten wurden in den wenigen Jahrzehnten, die hier 
dem Evangelium überhaupt vergönnt waren, allein im Archipresbyteriat zülz nicht 
weniger als vier neue Pfarrkirchen errichtet, die als maſſiv und überaus prächtig be- 
zeichnet werden. „Auch aus den ſpäteren katholiſchen Birchenviſitationen von 1652, 
79, 86, 88 erfahren wir, daß eine größere Jahl Birchen von nichtkatholiſchen Pa— 
tronen ausgeführt worden waren“ (P. Rnötel). 

Es bat feine Gründe, daß das 16. Jahrhundert von der Virchbaugeſchichte ſehr 
ſtiefmütterlich behandelt worden iſt. Bauten von Rang, die das neue Wollen in 
repräſentativer Weiſe zum Ausdruck bringen, ſind ſelten. Wir ſtehen hier in einer 
Übergangszeit. Es läßt ſich oft ſchwer oder gar nicht feſtſtellen, ob ein Bau noch in 
die katholiſche oder bereits in die evangeliſche Zeit fällt. In den Gebieten, die von 
der Gegenreformation überflutet wurden, ſind die meiſten der damals gebauten oder 
umgebauten Kirchen katholiſch geworden und bis heute geblieben. Sier muß alſo 
erſt einmal die katholiſche Decke abgenommen werden. Für den Geſamteindruck, den 


der evangeliſche Rirchbau dieſer Periode bietet, find die folgenden züge maßgebend. 
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J. Briſtow (Mecklenburg) 


weſentlich iſt der ausgeſprochen konſervative Zug. Man richtet ſich in den 
übernommenen Gotteshäuſern ein und baut im engſten Anſchluß an die vorgefundene 
Tradition weiter. Das gilt vom Grund- und Aufriß wie von der künſtleriſchen Formen— 
ſprache. Die Spätgotik hält ſich bis tief ins 17. Jahrhundert hinein, nur daß es eine 
markloſe, untergehende, vom Geiſt der Zeit durchſetzte Gotik iſt. Die Stadtkirche 
von Grabow (Mecklenburg) aus dem Jahre 1555 iſt eine dreijochige Hallenkirche 
mit grade geſchloſſenem, zweijochigem Chor. Der Semeinderaum iſt flach gedeckt 
(im Chor modernes Solzgewölbe). Der zweiſchiffige Weubau in Plaue (Weſthavel— 
land) von 1570 ſpricht mit feinen Strebepfeilern, Kreuzgewölben und ſpitzbögigen 
Fenſtern ganz die Sprache des ausgehenden Mittelalters. In Ghlau (Schleſien) 
wurde 1587 das Langhaus neu gebaut als Salle von drei Schiffen und fünf Jochen 
mit gratigen Nreuzgewölben. — Der weitaus überwiegende Typus des mittelalter— 
lichen Grundriſſes zeigt die Scheidung zwiſchen Gemeinde- und Chorraum; die 
Kanzel ungefähr in der Mitte einer Langſeite des Gemeinderaumes, bei mehr— 
ſchiffigen Anlagen an einem Pfeiler des Mittelſchiffes; der Taufſtein im Gemeinde— 
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raum nach Weſten zu. Dieſes durch die 
Jahrhunderte feſtgefügte Schema iſt auch 
in evangeliſcher Zeit vielerorts unver— 
ändert beibehalten worden. Die inſchrift⸗ 
lich für 1550 bezeugte Blockhauskirche in 
Bauchwitz und die gleichzeitige in Lago— 
witz (Provinz Poſen) unterſcheiden ſich 
in nichts von den katholiſchen Kirchen 
jener zeit. 

Auch im Material wird die mittel— 
alterliche Überlieferung zunächſt fort— 
geſetzt. Der Findlingsbau mit oder ohne 
Zuſatz von Backſteinen lebt weiter. 
Nur liegt er dem verfeinerten Re— 
naiſſancegeſchmack nicht. Die 1587 ge— 
baute Renaiſſancekirche von Briſtow 
(Mecklenburg) iſt aus Granitquadern 
geſchichtet. — Der Backſteinrohbau 
neigt ſich ſeinem langſamen Ende zu. 
Die Inſterburger Kirche war urſprüng⸗ 
lich als ziegelrohbau aufgeführt, iſt aber 
längſt verputzt. Frühe Beiſpiele für den 


Fachwerkbau ſind die alte abgebrannte Salvatorkirche in Breslau von 1568 und die 
älteſte erhaltene Fachwerkkirche Mecklenburgs in zierzow (1572). Die eigentliche 
Blütezeit des Fachwerkbaus ſetzt erſt nach dem Dreißigjährigen Kriege ein. Das neue 
Schönheitsideal der Rensiffence drängt zum Putzbau. Seiner Glattheit wird die 
nackte Urſprünglichkeit und Gewachſenheit des Rohbaus geopfert. In maleriſcher 
Weife iſt der verputzten Rothſürbener Birche (Schleſien, um 1600) ein mehrgeſchoſſiges 
Treppenhaus in unverputztem Backſtein angefügt mit Sandſteineinfaſſungen am 
Giebel und an den Türen und Fenſtern. Die mit der Renaiſſance eindringende 
Formenwelt berührt in unſerem Gebiet nicht als Fremdkörper. Noch iſt im 
Js. Jahrhundert das Volkstum ſtark genug, ſich einer eigentlichen Überfremdung 
zu erwehren und ſich die unter der Sonne des Südens gewachſenen Formen zu aſſimi— 
lieren. Die neuen Formen werden mit den aus ſich heraus aufnahmefähig gewordenen 
der ſpaten Gotik in außerordentlich glücklicher weiſe vermählt. In den meiſten Fällen 
gelingt die Eindeutſchung in ſolchem Maße, daß wir durchaus die vertrauten Rlänge 
der Mutterſprache vernehmen. Ihren ganzen Zauber entfaltet dieſe deutſche Re— 
naiſſance im Innern. Dafür werden wir Zeugniffe beibringen, die köſtlich find. Im 
Außenbau beſetzt die Renaiſſance weſentlich die am meiſten in die Augen ſpringenden 
Stellen des Baukörpers, Portale, Fenſtereinfaſſungen, Giebel und Turmbekrönung 
(Renaiſſancehaube). Die alte Rotbfürbener Dorfkirche (vor den Toren Breslaus 
gelegen, ſeit 1654 katholiſch) dürfte das künſtleriſch reichſte Beiſpiel für das 


2. Briſtow (Mecklenburg) 
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3. Rotbfürben b. Breslau (jetzt kath. Kirche) 


Ausgeführte fein. Sie wurde 1597 bis 
1604 von evangeliſchen Händen um⸗ 
gebaut, ein Umbau, der in wefent- 
lichen Stücken einem Neubau gleich⸗ 
kam. Man erkennt den gotiſchen Rern 
des Gebäudes (Strebepfeiler, ſpitz— 
bogige Fenſter). Die Renaiſſance wob 
ein Kleid reizvoller Giebel, Anbauten 
und Portale um dieſen Bern. Auch 
die ungewöhnlich zartlinige Turmhaube 
ſtammt aus dieſer Zeit. Prachtvoll Elin- 
gen an der Oſtwand die Vertikale des 
Chorfenſters und die Horizontalen des 
Giebels zuſammen. — Als brandenbur⸗ 
giſches Beiſpiel für die Verbindung der 
gotiſchen Struktur mit Rensiffance- 
gliedern ſei Klein-Machnow (Kr. Tel⸗ 
tow) angeführt, ein Ziegelbau von 1597. 

Ronſtitutiv für den Eindruck des 
Innern iſt der Deckenabſchluß. Dank 
dem Schwergewicht Jahrhunderte alter 
Tradition wird das Rreuzgewölbe auch 
über unſern Zeitabſchnitt hinaus an- 
gewendet. Der neue Zeitgeiſt wirkt ſich 
aber auch hier in flacherer Spannung 


aus. So in Friedeberg am Queis, in Baſedow (Mecklenburg) um 1600. Das 


Kreuzgewölbe wird indes 
zurückgedrängt durch das 
Tonnengewölbe (mit oder 
ohne Stichkappen), das ge— 
legentlich flach elliptiſche 
Form annimmt (Ruhnow, 
Bez. Stettin). Aus einer 
ganzen Reihe von Gründen 
ſchlägt das hölzerne Gewölbe 
das maſſive aus dem Felde. 
Die Kraft des mittelalter 
lichen Gewölbebaues war 
erſchöpft. Die evangeliſche 
Rirche hatte um der beſſeren 
Hörbarkeit des geſprochenen 
Wortes willen kein Intereſſe 


4. Baſedow (Mecklenburg) 
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5. Cangenau (Weſtpreußen) 


am Steingewölbe. Darum verzichtet man auch ganz auf das Gewölbe und zieht ihm die 
flache Decke vor, bei reicheren Mitteln die Kaſſettendecke !). Man vereinigt auch beide 
Arten des Deckenabſchluſſes, indem man den Mittelraum einwoͤlbt, die Seitenſchiffe flach 
abdeckt). Ein Schema, das dann in allen Jahrhunderten oft genug wiederholt wird. 

Der für die Entwicklung maßgebliche Geſichtspunkt iſt der kultiſch-litur— 
giſche: wie hat der ſpezifiſch⸗proteſtantiſche Gottesdienſtgedanke in dem Bauwerk 
Geſtalt gewonnen? Wie ſetzt ſich die neue Frömmigkeit mit dem überlieferten Schema 
auseinander? Wie formt fie dasſelbe um? Wie ſieht das Saus aus, das fie ſelber baut? 
So wenig man das Neue mit durchſchlagenden Löſungen belegen kann, fo außer— 
ordentlich reizvoll iſt es anderſeits, dem frühlingshaften Reimen und Sproſſen nach— 
zugeben. 

Die Söherſchätzung des Sakramentes der Taufe hat zur Folge, daß der Taufſtein 
in den Chorraum wandert, in die Nachbarſchaft des Altars. Der Vorrang der Predigt 
rückt auch den Predigtſtuhl herauf, gleichfalls in die naͤchſte Nachbarſchaft des Altars, 
in Rirden mit beſonderem Chorraum an eine der einſpringenden Ecken zwiſchen 


i ) Beiſpiele aus Schleſien: Gießmannsdorf, Kr. Bunzlau; Triebuſch, Kr. Guhrau; aus 
Pommern: Leine, Xr. Ppritz; aus Weſtpreußen: Cangenau; aus Öftpreußen: Inſterburg. 
) 5. B. Tilſit, Kruglanken (Oſtpreußen). 
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6. Prauft (Weſtpreußen) 


Gemeinde- und Chorraum. Die Alleinherrſchaft des Altars hat aufgehört. Er muß 
ſich mit Kanzel und Taufſtein in die den Raum beherrſchende Stellung teilen. Der 
Kirchenraum bekommt durch den Dreiklang von Altar, Vanzel und Taufſtein im 
Angeſicht der Gemeinde ein neues evangeliſches Antlitz !). 

2. In der Koſtocker Heiligen Kreuzkirche iſt man bereits 1616 noch weiter gegangen. 
Man hat die Ranzel über dem Lettneraltar angebracht, das im Mittelalter ger nicht 
ſeltene Motiv der ſogenannten Lettnerkanzel aufgreifend. Nur daß im katholiſchen 
Birchbau dieſes Motiv für die Bauentwicklung unfruchtbar blieb, während es 
im evangeliſchen Lager als Banzelaltar zu epochaler Bedeutung gelangt iſt. In 
Möllenbeck bei Zirzow (Mecklenburg) wird 1623 die Ranzel an die öſtliche 
Schmalſeite geſtellt; der gemauerte Altartiſch ſteht davor, fo daß er umſchritten 
werden kann. 

3. Schon das Mittelalter pflegt den Typus der chorloſen Anlage, bei der nur im 
Inneren eine Scheidung zwiſchen Altar und Gemeinderaum ſtatt hat. Und das 

1) Beiſpiele: in Weſtpreußen: Prauſt (1576-77); in Schleſien: Carolath, Tſchileſen, die 
jetzt Fatbolifben Kirchen in Rothſürben, Candeshut, Groß Breſa, Rudelſtadt, Schedlau, 
Hertwigswaldau, Kr. Sagan u. a. 
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Weſen der ſpätgotiſchen Hallenkirche 
beſteht ja geradezu in dem einen alles 
umflutenden Raum. Die evangeliſche 
Frömmigkeit erkennt bald, daß dieſe 
Form ihrem Bedürfnis am beſten ent- 
ſpricht und nimmt ſie auf. Aus der chor⸗ 
loſen Anlage des Mittelalters entwickelt 
ſich das am häufigſten angewandte 
Schema des evangeliſchen Rirchbaus: 
die rechteckige ein- oder mehr— 
ſchiffige Saalkirche mit gradem 
oder polygonalem Gſtabſchluß. Die 
Stadtkirche in Lübz (Mecklenburg), 
nach einem Brande von 156s errichtet, 
iſt ein rechteckiger von einer Solztonne 
überwölbter Saal. Die Kanzel fit bier 
in der herkömmlichen Weife ungefähr 
in der Mitte einer Längsſeite. Die 
1693 neu erbaute Kirche von Müggen— 
tal (unweit von Danzig) ſchrägt 
im Oſten die Ecken des rechteckigen 
Saales ab. In der aus dem 16. Jahr— 
hundert ſtammenden Feldſteinkirche 
von Klein-Mantel (Weumark) ſchließt 
ein nicht eingezogener Chor das 
Schiff rundbogig ab. Die Kanzel erhebt ſich zur rechten des Altars. 
Die dreiſchiffige Form ſei 
mit einigen markanten Bei⸗ 
ſpielen aus Schleſien und Gſt⸗ 
preußen belegt. Die Birche 
von Friedeberg am Gueis 
(Schleſien) gebt in die Früh— 
zeit zurück, bezeichnet 1562 
und 67. Ein geputzter Bruch⸗ 
vV ' ſteinbau mit Einfaſſungen 
u „ um a . sus Sandſtein und mit 
3 \ Strebepfeilern. Die Fenſter 

rundbogig mit ſpaͤtgotiſchem 
| 723 Stabwerk. Im Innern 
— — \\| - rundbogig geführte Kreuz 
— — | i gewölbe auf Rippen. „Der 
8. Cübz (mecklenburg) Kaum der dreiſchiffigen 


7. Candeshut (Schleſien; jetzt katholiſche Kirche) 
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Halle von freier anſprechen— 
der Wirkung, ein Bind deut⸗ 
ſcher Renaiſſance“. Zu den 
größten zählen die Kirchen 
in Tilſit und Inſterburg. 
Beide nach dem Schema der 
dreiſchiffigen, im Oſten ge- 
radlinig geſchloſſenen Hallen⸗ 
kirche entworfen; außen jede 
ein ſchwerfälliger ſpätgoti⸗ 
ſcher Raſten mit mächtigem 
Satteldach. In der deutſchen 
Kirche von Tilſit (1598 — 
1610) find die drei niedrigen 
Schiffe durch ſpitzbogige Ar- 
kaden getrennt. Eine Zu⸗ 
hörerbühne umzieht auf drei 
Seiten den Raum. Das Mit⸗ 
telſchiff iſt mit hölzernem, 
korbbogenförmigem SGe— 
wölbe eingedeckt. Die Giebel 


9. Tilſit, Deutſche Kirche 


zeichnen ſich durch 
reiche Renaiſſanceor— 
namentik aus. Be⸗ 
tritt man nach Tilſit 
die zeitlich unmittelbar 
anſchließende Inſter— 
burger Stadtkirche 
(II-), wird man 
überrafchtvonder Srei- 
beit und Weiträumig⸗ 
keit des Innern wie 
von der wundervollab⸗ 
geſtimmten Ausma⸗ 
lung und Ausſtattung. 
Die hohen ſchlanken 
und infolgedeſſen nicht 
ſtörenden Pfeiler tre- 
gen die flache Decke, die 
einheitlich über die drei 
Schiffe ausgeſpannt Jo. Tilſit, Deutſche Virche 
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II. Inſterburg, Evangeliſche Pfarrkirche 


iſt. Die gleichfalls auf drei Seiten angelegte Zuhörerbühne ift nicht auf Ständer 
geſtellt, die eine Kaumzone abgrenzen, ſondern ruht lediglich auf Konfolen, die aus 
der Wand heraustreten. Alles ſteht im Dienſt der großen Einheit des Raumes, 
die zu beglückender Wirkung gebracht iſt, ſo daß in unſerm Gebiet aus jener Zeit 
kein Kirchenraum auch nur von ferne mit dieſem nordöſtlichen Vorpoſten verglichen 
werden kann. Dieſe proteſtantiſche Salle iſt nicht eine mechaniſche Fortſetzung des 
mittelalterlichen Syſtems, ſondern aus neuem Geiſt und neuen gottesdienſtlichen 
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12, Bürgsdorf (Gberſchleſien) 


Forderungen iſt ein Weues geboren. — Der Typus von Tilfit und Inſterburg kehrt 
im oft- und weſtpreußiſchen Rirchbau bis tief ins 18. Jahrhundert hinein wieder. 
+. Nur vereinzelt zeitigt der neue Baugedanke von der Rechteckform ab— 
weichende Grundrißlöſungen. Eigenartig iſt der Grundriß der oberſchleſiſchen 
Holzkirche von Bürgsdorf geſtaltet. Die Kanzel ſteht an einer der einſpringenden 


Ecken zwiſchen Gemeinde— 
und Altarraum. Nach Weſten 
erweitert ſich ſtufenförmig der 
Gemeinderaum, der Ausbrei- 
tung der Schallwellen folgend. 
Die reizvolle Fachwerkka⸗ 
pelle in Wulkow (Gſtprignitz) 
mit Renaiſſanceformen 
ſtrebt einer zentralen Grund— 
rißbildung in der Weife zu, daß 
beide Enden des Saales poly- 
gonal geſchloſſen ſind. Das 
Zentrale betont der auf der 
Mitte des Daches aufſitzende 


13. Bürgsdorf (Gberſchleſien), Grundriß 
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Dachreiter. Verwandt iſt die über einem oblongen Achteck aus Feld- und Backſteinen 
aufgeführte Rirche in Groß-Ppeiſten (161518, Oftpreufen). wulkow und Groß— 
Peiſten nehmen eine Löſung voraus, die im nächſten Abſchnitt bedeutſam wird. 
Wie die neuen gottesdienſtlichen Bedürfniſſe hauptſächlich infolge der Predigt ſchritt⸗ 
weiſe zur Kreuzform drängen, läßt ſich an zwei ſchleſiſchen Bauten beobachten. 
Die Michaelis ⸗Rirche in Neuſalz, von 1596, jetzt katholiſch, iſt eine vierjochige Anlage, 
deren Kreuzgewölbe auf nach innen gezogenen Strebepfeilern ruhen. An die beiden 
Zangſeiten find zweigeſchoſſige Kapellen angebaut mit Emporen auf Xragſteinen. 
Schlawa (Kr. Glogau), Putzbau um 1604, jetzt katholiſch, gewinnt die Rreuzform 
auf die folgende komplizierte weiſe: Die Rirche beſteht aus drei Jochen mit dreiſeitiger 
Apſis. An die beiden öſtlichen Joche der Wordſeite iſt der Kanzel gegenüber ein 
Seitenſchiff angebaut, während ſich das öſtlichſte Joch der Südſeite zu einer mit 
der Virche verbundenen Sakriſtei öffnet. Nur der Dachfirſt des nördlichen Seiten— 
ſchiffes iſt bis zur Firſthöhe des Langhauſes hinaufgeführt. Vertreter der reinen 
Kreuzform find die — gleichfalls ſchleſiſchen — Kirchen in Nonradswaldau (Kr. 
1 zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts; die evangeliſche Begräbniskirche in 
Bernstadt (1617 39); Schwentnig (1623). Doch laſſen dieſe unſcheinbaren Bauwerke 
nicht abnen, daß die kommende Periode über dieſem Grundriß Predigtkirchen auf— 
führen wird, die für viele Tauſende Raum gewähren und die zu den eindrucksvollſten 
Werken evangeliſcher Rirchbaukunſt gehören. 

5. Das neue Wollen beſchränkt ſich nicht auf die Umbildung des Grundriſſes, 
ſondern erſtreckt ſich auch auf den Raum ſelbſt. Die kommenden großen Predigt- 
und Gemeindefirchen kündigen ſich in einer im zuge der ausgehenden Gotik liegen— 
den, die Proportionen dehnenden weiträumigkeit an. Sie iſt das weſentliche Charak— 
teriſtitum der Stadtkirchen von Friedeberg und Inſterburg, die oben beſprochen 
wurden. Dörfliche Beiſpiele für dieſes neue Raumgefühl find Zettig (Kreis Kroſſen, 
16. Jahrhundert), das auch 
in ſeiner Formenſprache dem 
neuen zeitgeſchmack gut 
Rechnung trägt, Schlawa 
(Kreis Freyſtadt, Schleſien, 
1604) mit Tonnengewölbe, 
en, das von einem Metz aufge— 

1 putzter Rippen überzogen ift; 
und Schedlau (Kreis Falken— 
berg G.⸗S., 1616) ). Dieſes 
neue Raumgefühl formt auch 

) „Das alte Kirchlein bat 
Maria, die Mutter Gottes ge— 
heißen. Dieſe neue Virche aber 


heißt Salvator, Gottes und 
14. Bürgsdorf (Gberſchleſien) Mariens Sohn.“ 
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15. Schlawa (Schleſien) 


das Schema der dreiſchiffigen Hallenkirche um. Die Seitenſchiffe ſchrumpfen zuſam— 
men, das Mittelſchiff wird zum Träger einheitlicher Kaumwirkung (Stadtkirche von 
Grabow in Mecklenburg, I550). 

6. Am entſcheidendſten für die Geſtalt des Inneren wird das revolutionierende 
Auftreten der Kanzel. Sie zieht das feſte Geſtühl nach ſich. Um dem worte Raum 
für die Zuhörer zu ſchaffen, ſchlägt man der Kanzel gegenüber die Mauer durch und 
baut ein Seitenſchiff an ). Vor allem aber werden die Emporen ausgeſtaltet, eben 
von der Kanzel her. Die Weſtempore für die Orgel war da. Nun wird mit Vorliebe 


) Beiſpiele aus Schleſien: Jolling, Kr. Freyſtadt; Altſtrunz, Kr. Glogau; Prauß (Wimptſch), 
Landeshut (etzt katholiſch), Markliſſa. 


Der kultiſch⸗liturgiſche Geſichtspunkt 31 


der Kanzel gegenüber eine 
Zuhsrertribüne eingebaut!). 
Der Kanzel gegenüber wer- 
den auch die Herrſchaftslogen 
aufgeführt, meiſt über der 
Sakriſtei?). Oder man läßt 
von der Weſtempore längs 
der Süd⸗ und Nordwand 
Emporen vorſtoßen, und 
gewinnt damit eine in allen 
Jahrbunderten wiederfeb- 
rende Anordnung. 

Das Geſtühl und die 
Emporen machen auch vor 
dem Altarraum nicht halts). 
Das Allerheiligſte iſt aus⸗ 


17. Prauß, Kr. Wimptſch (Schleſien) 


) Beiſpiele in Poſen: Wiederheiersdorf, Kr. Frauſtadt; Weſtpreußen: . Br. 
Rofenberg; Brandenburg: Rirchhain (Luckau), Kübbenow (Prenzlau) ; in . 
Oblau, Candeshut, Sabelſchwerdt, Bürgsdorf u. a. (Weitere Fußnoten ſiehe Seite 32) 
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18. Frauſtadt (Poſen), Kripplein Chriſti 


gewandert, die Gemeinde zieht ein. 
Dieſes Übergreifen des Geſtühles und 
der Emporen in den Altarraum iſt die 
architektoniſche Spiegelung des religi— 
öſen Erlebniſſes der Reformation. Die 
Scheidewand, die zwiſchen Gott und 
Menſch aufgerichtet war, wird nieder— 
geriſſen. Die Gemeinde wird ſich des all- 
gemeinen Prieſtertums der Gläubigen 
bewußt. Bald wird der Chorraum ganz 
von dem Gemeindersum aufgeſogen 
ſein. Lehrreich iſt das ſchrittweiſe Um⸗ 
ſichgreifen der Emporen in der Stadt- 
kirche von Inſterburg (1610-12). 
Gleichzeitig mit der Orgelempore wird 
auf der Südſeite der Kanzel gegenüber 
der Schülerchor errichtet; ihm wird der 
Kaufmannschor zugeſellt; die Nordſeite 
folgt und wird gleichfalls von zwei 
Emporen beſetzt, bis fie ſchließlich alle in 
einem Zuge zuſammengefaßt werden. — 


Die Kanzelſtellung und die Emporen find es, die dem durch Valerius Herberger be— 
rühmt gewordenen Kripplein Chriſti in Frauſtadt (Poſen) das charakteriſtiſche Gepräge 
verleihen. Die Kirche wurde 1604, als den Evangeliſchen die mittelalterliche Pfarrkirche 
genommen war, aus zwei Wohnhäuſern hergerichtet. Daher ſtammt der unregel— 
mäßige trapezförmige Grundriß. Nach einem Brande von 1644 wurde fie neu auf⸗ 


geführt und 1647 abermals 
eingeweiht. Das einbeit- 
liche Satteldach wurde erſt 
1685 an Stelle der drei 


) Rabinettftüce in Rlitfeb- 
dorf, Rothſürben (Schleſien), 
Menkin (Brandenburg) ; für- 
ſtenlogen in Rühn (Mecklen— 
burg), CTiegnitz (Gberkirche, 
um einen Freipfeiler herum— 
gefuhrt). 

3) Beiſpiele: in Branden— 
burg: Demnitz (Cebus), Küb- 
benow (Prenzlau); in Schle— 
ſien: Ullersdorf G. -.; in 
Poſen: Wiederheiersdorf, Kr. 
Frauſtadt. 
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19. Ullersdorf (Gberlauſitz) 
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: BEE RENT Sa VE. 2. er ee 
älteren Satteldächer aufgeführt. Auffällig iſt das Nachleben der mittelalterlichen For— 
men: die Fenſter find ſpitzbogig. Drei Holzſäulen, auf denen die Decke ruht, teilen das 
Innere in zwei Schiffe. Infolgedeſſen iſt der Altar aus der Mittelachſe beraus- 
gedrückt. Dreigeſchoſſige Emporen umziehen den Raum, Zeugnis ablegend von dem 
Predigthunger jener Zeit. Altar, Ranzel und Taufſtein ſtehen im öſtlichen Teil des 
nördlichen Schiffes. Der Nanzel iſt die beherrſchende Stellung eingeräumt. Das Ganze 
außen und innen ein YIotbau — und doch ſchlägt es den Beſucher in feinen Bann 
als ein Stück lebendiger Verkörperung evangeliſchen gottesdienſtlichen Lebens. 

Die Reformation ſchenkte der Frömmigkeit zwei große Errungenſchaften, die 
Predigt als Verkündigung des Wortes Gottes und den Gedanken der Gemeinde, die 
ohne prieſterliche Vermittelung mit ihrem Gott verkehrt. Dieſe Errungenſchaften 
wirken ſich im Kirchbau aus in der neuen Rangſtellung der Ranzel und in den Emporen, 
die über die praktiſche Zweckmäßigkeit hinaus geradezu zum Symbol der verſammelten 
Semeinde werden. In der Kanzel und ihrem Widerpsrt, den Emporen, ſtecken die 
treibenden Kräfte, die den Ring der Mauern bald fo ſchließen werden, wie fie es brau- 
ben: zur proteſtantiſchen Predigt- und Gemeindekirche. 
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Ein Rapitel für ſich, wohl das bedeutſamſte in der Nirchbaugeſchichte des J. Jahr— 
bunderts nach der Reformation, bilden die Schloßkapellen. Sie ſtellen freilich keine 
freien Bauten dar, ſondern empfangen das Geſetz ihrer Geſtaltung weithin durch 
den Geſamtbau, in den ſie eingegliedert ſind. Die namhaften Schloßkapellen unſeres 
Gebietes find die Berliner, die Schweriner, die Stettiner, die Königsberger und die 
ſchleſiſche in Carolath. 

Die älteſte iſt die Berliner Schloßkapelle, die mancherlei Schickſale erfahren hat. 
Unter anderem wurde unter Friedrich Wilhelm IV. ihr oberer Teil zu einem Bibliothek— 
zimmer umgebaut. Sie gehört zu dem unter Joachim II. (1535—7J) aufgeführten 
Schloßbau. Sie beſteht — die Abmeſſungen find beſcheiden — aus einem durch zwei 
Kundpfeiler geteilten breit gelagerten Schiff und dem nach der Spree vorfpringenden 
Chorraum mit halbrunder Apſis. Der jetzt durch eine Zwiſchendecke halbierte Raum 
ging durch zwei Stockwerke hindurch und enthielt einſt Emporen. Hainhofer berichtet 
in ſeinem Reiſetagebuch von 1617, daß hier zu ſeiner Zeit der Gottesdienſt nach luthe— 
riſchem Ritus gehalten wurde im Gegenſatz zu dem reformierten Kult in der Dom— 
kirche. Renaiſſanceformen miſchen ſich mit ſpäteſter Gotik. Die Gurtbögen, die das 
Gewölbe in ſechs Felder aufteilen, tragen Renaiſſanceornamente. Ein reich ver— 
ſchlungenes, in dekorative Spielerei ausartendes Netz von Rippen überſpinnt die 
Decke. Es fehlt jeder Anhalt zur Beſtimmung, ob und in welcher Weife fi das neue 
gottesdienſtliche Bedürfnis in dem Raume einen Ausdruck verſchafft hat. 

Für die Schweriner Schloßkapelle (1560-63), zu der ſächſiſche Vünſtler 
Portal, Ranzel und anderes lieferten, hat die 1544 von Auther eingeweihte Tor- 
gauer Schloßkapelle als Vorbild gedient. Das 19. Jahrhundert hat freilich durch 


3 Proteſtantiſcher Kirchbau 
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einſchneidende KReftsurstio- 
nen, Anfügung eines neu— 
gotiſchen Chores u. a. den 
Eindruck ſtark entſtellt. Die 
urſprüngliche Anlage iſt die 
für die Schloßkapellen jener 
Zeit typiſche: ein rechteckiger 
Saal, hier nur von einer 
Empore umzogen, die auch 
den Altar einſchließt und in 
den Aufriß konſtruktiv ein- 
bezogen iſt. Ein Sternge- 
wölbe ſchließt den Raum ab. 
Der Altar befindet ſich an 
der öſtlichen Schmalſeite, die 
Kanzel in der Mitte der nörd⸗ 
lichen Längsſeite. 

Der Stettiner Schloß— 
kapelle aus dem Jahre 1577 
hat eine 1908/09 in falſch ver⸗ 
ſtandener Denkmalspflege vor⸗ 
genommene Ausmalung — 
nach dem Muſter der Schmal⸗ 
kaldener Schloßkapelle — ihre 
charakteriſtiſche Eigenart ge- 
raubt. Der rechteckige Saal 
ſchließt mit einem von Rip- 
pen überſponnenen Spiegel- 
gewölbe mit Stichkappen ab und wird dadurch gegliedert, daß an jeder Längsſeite 
fünf Strebepfeiler tief in das Innere hineinragen. Zwiſchen fie find zwei Em— 
poren eingeſpannt, während eine untere dritte auf Balken ſitzt. Die Ranzel hat ihren 
Platz wie in Schwerin an einer Längsſeite. Philipp Sainhofer, der die Kirche vier— 
zig Jahre nach der Erbauung beſichtigte, erzählt in feinem Reiſetagebuch: „Dieſe 
Kirche iſt ziemlich groß, hat ringsumher drei große Bogen oder gewölbte Gänge über— 
einander; in dem unterften ſtehen die Diener und Stadtleute, im mittleren die Fürſten, 
Räte, Junker und Pagen, im oberſten die Fürſtinnen, Frauenzimmer und Mägde.“ Wie 
anders als heute wirkte einmal dieſe Schloßkirche, als noch an jedem Pfeiler die Rü— 
ſtungen der im Gewölbe der Kirche beigeſetzten Fürſtlichkeiten nebſt deren Wappen 
angebracht waren! 

Die berühmteſte in der Reibe der Schloßkapellen iſt die Königsberger, die 
Krönungskirche Friedrichs I. und Wilhelms I., geweiht durch größte vaterländiſche 
Erinnerungen. Die erſte Anlage (1584 93) war entſprechend den Schweſterbauten ein 


20. Stettin, Schloßkirche, Zuſtand nach der Renovierung 
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einſchiffiger Saal, deſſen Ab- 
ſchluß ein Holzgewölbe bil- 
dete. Die hölzernen Emporen 
waren konſtruktiv in den 
Aufriß einbezogen. Schwere 
Mängel der Emporen mach— 
ten einen Umbau nötig: 
160208. Aus dem einſchif— 
figen ift ein zweiſchiffiger 
Raum geworden durch den 
Einbau von vier achteckigen 
Granitpfeilern, denen an den 


21. Königsberg (Oſtpreußen), 


Schloßkirche 
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. Königsberg (Öftpreußen), Rupferftib aus Joh. Georg Wolfgang ar königl. Preuß. 
ö Erönung hochfeierliche Solemnitäten ...“, Berlin 171 
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23. Carolath (Schleſien), Schloßkapelle 


wänden Pilafter entſprechen. Außen mächtige Strebepfeiler. Auf den Mittelpfeilern 
und den Wandpilaſtern ſitzt das maſſive Gewölbe auf: zwei Reihen von je fünf Jochen 
zwölfteiliger Sterngewölbe, die durch Ausmalung in den Ecken ihren beſonderen Reiz 
empfangen. Für die entſcheidende Frage nach der Stellung der kultiſchen Stätten 
geht aus dem abgebildeten Rupferſtich das Folgende hervor: Altar und Kanzel hatten 
ihren Platz in der Mitte einer Längsſeite. Nur daß ſich die Kanzel nicht über oder 
hinter dem Altar befand, ſondern an der Wand rechts vom Altar. Die Grgel über 
dem Altar. — Um die übrigen drei Wände ziehen ſich, die Fenſter überſchneidend, 
doppelte Emporen, die lediglich als Zuhörerbühnen in den Raum hineingeſtellt find. Der 
Bau ſtellt ſich im Unterſchied von den übrigen Schloßkapellen als Querhausanlage 
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24. Menkin (Brandenburg) 


dar ). 1706 wurden Altar, Kanzel, Emporen erneuert. Damals wurde die Kanzel 
entſprechend dem Fortſchritt der Zeit an die Altarwand verſetzt oberhalb des als 
einfacher Tiſch geſtalteten Altars. Über tauſend Wappen der Inhaber des hier 
geſtifteten Schwarzen-Adler-Grdens bedecken die wände, die Fenſterleibungen, die 
Emporenbrüſtungen und bilden den einzigartigen Ornat dieſer Rroͤnungskirche. Die 
erneuerten Farben, weiß, gold, blau, teilen dem großen Raum einen feſtlichen Glanz mit. 

Die kleine ſchleſiſche Schloßkapelle in Carolath von 1618 kommt der Stettiner 
am nächſten, jedoch mit bemerkenswerten Abweichungen. An die Stelle der Strebe— 
pfeiler treten mit reicher Renaiſſanceornamentik verſehene Säulen, welche die zwei 
Emporen tragen. Eine über den Halbkreis überhöhte Tonne ſchließt den Raum ab. 
Ein völlig anderer Raumeindruck wird dadurch erzeugt, daß die öſtliche Schmalwand 
des quadratiſchen Raumes fi in eine Apſis öffnet, die in Form einer Viertelkugel 
eingewölbt iſt. Die Kanzel bekommt ihre Stellung an einer Ecke zwiſchen Schiff und 
Apfis. Das bedeutet unter dem Geſichtspunkt der allgemeinen Sichtbarkeit des Pre— 
digers einen weſentlichen Fortſchritt. Auch in Carolath ſind die Renaiſſanceformen 
ſtark durchſetzt von ſolchen der ſpäteſten Gotik. Für den Verzicht auf maleriſchen und 
plaſtiſchen Schmuck dürfte beſtimmend geweſen ſein, daß der Beſitzer dem reformierten 
Bekenntnis zugeneigt war. 

Der Beitrag dieſer Schloßkapellen zur Geſchichte des evangeliſchen Virchbaus iſt 
nicht im Grund- und Aufriß zu ſuchen — dieſe werden von der jeweiligen Schloß— 
anlage diktiert — ſondern in der Xanzelſtellung. Verfolgt man die Linie, die von 
Schwerin und Stettin nach Königsberg und Carolath führt, fo ergibt ſich durchaus 
ein Fortſchritt im Sinn des evangeliſchen Gottesdienſtes, nämlich die Kanzel dem 
Altar anzunähern und ſie an der Seite des Altars im Angeſicht der Gemeinde auf— 
zubauen. Dadurch bekommt der Raum ſein proteſtantiſches Geſicht. 


) Verwandt der Schloßkapelle in Stuttgart (1553-60). 
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Die neue Naumſeele 


Der proteſtantiſche Charakter der im Vorſtehenden beſonders behandelten Schloß— 
kapellen wird betont durch die ganze Stimmung des Raumes mit ſeiner äſthetiſchen 


25. Keine, Kr. Pyrig (Pommern) 


Zurückhaltung, mit feiner 
nackten Rechteckigkeit und 
ungeſchminkten Serbheit, 
wie anderſeits mit ſeiner 
Intimität (Schwerin). Und 
eben im Inneren mit ſeiner 
Ausſtattung liegen vor— 
nehmlich die Werte des 
evangeliſchen Nirchbaus im 
Jahrhundert der Kefor— 
mation bzw. der Renaiſ— 
ſance. Von innen nach 
außen: darin geht der 
Neuanfang des Virchbaus 
parallel mit dem Anfang 
des chriſtlichen Kirchbaus 
überhaupt. Der Wanderer 


ſtößt auf wahre Juwele von Virchenräumen, die auf das überzeugendſte die alte 


Legende von der Bunſtfeindſchaft des 
Proteſtantismus widerlegen. Altar, 
Ranzel, Taufſtein, Geſtühl und Em— 
poren, Epitaphien uſw. alles wird mit 
den Wänden und der Decke zu fein abge— 
ſtimmten Harmonien von Formen und 
Farben zuſammengefügt. Hier tritt eine 
Seite des Proteſtantismus ans Licht, 
die nur zu oft überſehen oder verkümmert 
iſt, die Welt- und Naturfreudigkeit der 
mit Gott verſöhnten Seele! Unge— 
brochen lebt ſich der dekorative Trieb 
der Renaiſſance aus. Der Proteſtan— 
tismus räumt ſeine Virchen nicht nur 
bereitwillig der künſtleriſchen Betäti— 
gung ein, ſondern eröffnet dieſer ganz 
neue Perſpektiven. Wir ſahen, wie 
der Grundriß vom Erlebnis der Re— 
formation aus neu geſtaltet wird. 
Das gleiche gilt vom Innenraum. 
Aus dem fernen Gott, zu dem nur 


26. Welkersdorf (Schleſien), 
jetzt katholiſche Kirche 
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der Prieſter vollen Zutritt 
hatte, iſt der nahe Sott 
geworden. Die Gemeinde 
ſchließt ſich in ihrem Gott 
zuſammen. Die Kirche wird 
zur Hütte Gottes“ bei den 
Menſchen, ohne daß dadurch 
die Tranſzendenz Gottes auf⸗ 
gehoben wird. Von da be— 
kommt das Innere der 
evangeliſchen Kirche fein 
Gepräge des Menſchlichen, 
des Wohnlichen, des Trau— 
lichen. Behaglichen, das bei 
reicheren Mitteln ins Feier— 
liche und Feſtliche gehoben 
wird. Definiert die katho⸗ 


liſche Liturgik das Gotteshaus als Palaſt 
evangeliſche Auffaſſung dahin, die Kirche zu 


28. Ruhnow, Xr. Regenwalde (Pommern) 


27. Leine, Kr. Pyrig (Pommern) 


des himmliſchen Königs, fo gebt die 
bauen als eine Wohnſtube Gottes. Es 
leuchtet ein, daß ſich dieſer Tendenz 
die eben aus der natürlichen Welt 
gewonnene Formenwelt der Renaiſſance 
leicht dienſtbar machen ließ. Inſtruktive 
Illuſtrationen zu dem eben Ausge— 
führten find die folgenden Birchen: 


In Brandenburg: Demnitz, Schlepkow, 
Menkin, Dedelow (z. T. barock), Grün⸗ 
rade, Rlemzig, Valzig. 


In Mecklenburg: Briſtow, Baſedow, 
Rlittendorf. 


In Pommern: Leine, Woitzel, Rubnow, 
Groß -Juſtin. 


In weſtpreußen: Prauſt, Langenau. 
In Öftpreußen: Vehlow. 


In Schleſien: Gießmannsdorf, Rotb- 
ſürben, Rudelftsöt, Mondſchütz, Blitſch⸗ 
dorf, Greiffenberg mit feiner Sgraffito— 
decke. 


2. Kapitel 
Die Blüte im Zeitalter des Barock 


Die großen kirchlichen Strömungen, von denen die bauliche Entwicklung dieſes 
Abſchnittes getragen und geprägt wird, find die Orthodoxie, der Pietismus und — 
gegen Ende — der Rationalismus. Die Blütezeit der proteſtantiſchen Kirchenbaukunſt 
deckt ſich mit dem Zeitalter der Grthodopie, die in ihrem Bern mehr geweſen iſt als 
nur eine erſtarrte dogmatiſche Rechthaberei. Zu ihren bleibenden Ruhmestiteln 
gehört jedenfalls wie das Virchenlied (Paul Gerhardt) und die geiſtliche Muſik 
(J. S. Bach) fo auch die Schöpfung einer eigenen proteſtantiſchen Kirchenbaukunſt. 
Die Glaubenskraft, die im Rampf für die ungebrochene Geltung des Bekenntniſſes 
eingeſetzt wurde, erwies ſich 
auch als kultur- und kunſt⸗ 
ſchöpferiſch. -Der Pietismus 
hat zu eigenen baulichen 
Schöpfungen nur in einem 
feiner kraftvollſten Zweige, 
bei den Serrnhutern, ge— 
führt. Das entſcheidende Be- 
präge hat der pietiſtiſchen 
Frömmigkeit die Leitidee der 
Ronventifel gegeben, d. h. 
der Sonderverſammlungen 
außerhalb des kirchlichen 
Gottesdienſtes zum zweck der 
perſönlichen Erweckung und 
Erbauung. Den architekto⸗ 
niſchen Niederſchlag dieſer 
Beſtrebungen bilden die Bet⸗ 
ſäle der Brüdergemeinde. — 
Der Rationalismus, der 
Orthodoxie und Pietismus 
«blöft, hat keine neuen Triebe 
hervorzubringen vermocht. 
Die Müchternheit, die er 
über das geſamte Geiſtes— 
und Gemütsleben herauf⸗ 
29. Brietzig, Kreis Pyritz Pommern) führte, mußte ſich beſonders 
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30. Bladiau (Öftpreußen) 


greifbar auf dem Gebiet der religiöfen Kunſt auswirken, die aus tieferen Quellen ge- 
ſpeiſt wird, als ſie der bloßen Vernunft zugänglich ſind. 

Der Dreißigjährige Krieg — fo unvorſtellbar die Zerſtörungen find, die er angerichtet 
hat, jo grauenvoll die Entvoͤlkerung und Verelendung, die er nach ſich zog, Jo laͤhmend 
er ſich auf jeden Aufſchwung legte — ſchuf doch die Plattform für die Entwicklung 
des evangeliſchen Birchbaus aus eigener Geſetzmäßigkeit heraus. Das Abreißen der 
Tradition machte die eingeborenen Kräfte des evangeliſchen Gottesdienſt- und Birch⸗ 
baugedankens frei. Dabei erwies ſich die von der Kenaiſſance nie ganz über- 
wundene Formenwelt der Spätgotik von ſolcher Zähigkeit, daß ſie auch die drei 
Jahrzehnte des großen Krieges überdauerte: Kreuzgewölbe (in der Regel von Solz), 
Strebepfeiler, ſpitzbogige Fenſter mit gotiſchem Stab- bzw. Maßwerk werden uns 
bis in das J8. Jahrhundert hinein begegnen. Das Stalaktitengewöͤlbe, dieſe letzte 
Wucherung der Gotik, findet Liebhaber. In der mittelalterlichen Kirche von Brietzig 
(Pommern, Br. Ppritz) wird 1697 ein zweireihiges hölzernes Rrewzgewölbe mit 
hängenden Tropfen in der Mitte eingezogen. Ahnlich hängen in der gleichfalls mittel- 
alterlichen Kirche von Bladiau (Gſtpreußen) von der barocken Solzdecke Zapfen 
herab. Doch find das Anleihen, die nur das Kleid betreffen. Unter der oft noch mittel— 
alterlichen Hülle ringt ſich ein Neues durch, der ſpezifiſch evangeliſche Gottesdienſt— 
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gedanke. Er wird ſeiner ſelbſt 
bewußt, entwickelt aus ſich 
heraus die Geſetze ſeiner 
baulichen Verwirklichung 
und bedient ſich in zuneh⸗ 
mendem Umfange der zeit⸗ 
genösſſiſchen Formenſprache. 
Befördert wurde dieſer 
Prozeß dadurch, daß die 
allgemeinen, auf den Ein⸗ 
raum und den Zentralbau 
zielenden Tendenzen des Ba⸗ 
rock den evangeliſchen got- 
tesdienſtlichen Bedürfniſſen 
in hervorragender Weiſe 
entgegenkamen. Die Scei- 
dung von Gemeinde- und 
Chorraum iſt bis auf we⸗ 
nige Nachzügler überwun— 
den. Es iſt nur ein Raum 
da, den die Gemeinde bis in 
den letzten Winkel hinein 
füllt. Wo ein beſonderer Al- 
tarraum beibehalten wird, iſt 
er zum integrierenden Be— 
ſtandteil des Ganzen gewor- 
3 J. Königsberg (Oſtpreußen), Altroßgärter Xirche den. Der Wille, zu Hunderten 
oder Tauſenden zufammen- 
zukommen, um des guten Hörens willen wie aus Sparſamkeitsgründen auf mög— 
lichſt kleiner Grundfläche, umzieht die Wände bis an die Decke mit Emporen. Die 
mehrſchiffige Hallenkirche gehört grundſätzlich einer überholten Entwicklungsphaſe 
an. Der Wald von Pfeilern, der Jahrhunderte lang ſtand, iſt gefallen; er war der 
allgemeinen Sichtbarkeit des Geiſtlichen im Wege. An die Stelle der von Pfeilerreihen 
in mehrere Schiffe aufgeteilten Hallenkirche tritt die von Emporen umzogene Saal- 
kirche. Wo, wie beſonders in Gſt- und Weftpreußen, konſervative Geſinnung an der 
Hallenkirche feſthält, wird ſie den neuen gottesdienſtlichen Bedürfniſſen angepaßt. 
Zu den bisherigen Typen des chriſtlichen Rultbaues iſt ein neuer Typ 
errungen: die evangeliſche Predigt- und Gemeindekirche. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß in den Landesteilen, die ſich im ungeſtörten 
Beſitz der mittelalterlichen Kirchen befanden, der Umſchwung nur im Innern und 
auch da nur in beſchränktem Maße ſich vollziehen konnte. Das durch die Gegenreforma⸗ 
tion faſt aller feiner evangeliſchen Kirchen beraubte Schlefien iſt dasjenige Land, 


Die evangeliſche Predigt- und Gemeindekirche 43 


32. Königsberg (Gſtpreußen), Altroßgärter Kirche 


das in den erſten Menſchenaltern nach dem Kriege am bahnbrechendſten gewirkt hat 
und das die monumentalſten Bauten aufzuweiſen hat. — Einzig ſteht auf den Trümmer- 
feldern des dreißigjährigen Krieges Xönigsberg i. Pr. da, als diejenige Stadt, die im 
17. Jahrhundert den größten Reichtum an kirchlichen Neubauten aufzuweiſen bat. Hier 
erſtanden: 1640 die Sackheimer VNirche (Weubau von 1769 71), 164447 die YIeu- 
roßgärter Kirche, 165183 die Altroßgärter Kirche, 1690 die reformierte Burgkirche. 

Berlin tritt erſt am Ende des 17. Jahrhunderts auf den Plan, um dann allerdings 
im Verlauf eines knappen Jahrhunderts im beſchränkten Raum ſeines Weichbildes 
eine ſolche Fülle von Löſungen zu zeitigen, daß eine Sonderdarſtellung nötig iſt. 

Auf vier verſchiedenen Wegen verſucht der Proteſtantismus nach dem dreißig— 
jährigen Kriege fein Nirchbauideal zu erreichen: auf dem Wege der mehrſchiffigen 
Hallenkirche; der rechteckigen Saalkirche; der kreuzförmigen Anlage und des Zentral- 
baus!) Um Wiederholungen zu vermeiden, führt die Derftellung die Entwickelung 
der einzelnen Typen durch die verſchiedenen Phaſen des Barock hindurch bis an die 
Schwelle des Kleffizismus. 


) Der beſſeren Überſicht halber find die kreuzförmigen Anlagen nicht beim Zentralbau 
eingerechnet, ſondern für ſich behandelt. 
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33. Königsberg (Öftpreußen), Saberberger Kirche 


1. Die mehrſchiffige Hallenkirche 


Dank konſervativer Geſinnung erlebte die dreiſchiffige Hallenkirche eine gewiſſe 
Nachblüte. In Gſt- und Weſtpreußen blieben die Tilſiter und Inſterburger Nirchen 
für eine Reihe der großen Bauten beſtimmend. 

Königsberg. Altroßgärterkirche, erbaut 165183 als dreiſchiffige Hallenkirche, 
Putzbau mit Strebepfeilern beſetzt. Rechteckige Blenden faſſen außen die ſpitzbogigen 
Fenſter ein. Flach und breit geſpannte hölzerne Kreuzgewölbe ruhen auf achteckigen 
Pfeilern aus dem gleichen Material. Altarſchranken grenzen den Altarraum ab. 
Die Kanzel iſt ſeitlich vom Altar an einem Pfeiler. Die hohen Fenſter auf drei Seiten 
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35. Marienburg (Weſtpreußen), St. Georgenkirche 
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von einer umlaufenden zuhöͤrerbühne unterbrochen. Die Grgelſeite hat doppelte 
Emporen bekommen. Die Brüſtung der Emporen wird von Balluſtern gebildet. 

Die Haberberger Virche, nach einem Brande 1745 —56 neu aufgeführt, gleichfalls 
dreiſchiffige Hallenkirche mit Strebepfeilern, deren Rreuzgewölbe von joniſchen Säulen 
aus ſchwediſchem Ralkftein getragen und durch rundbogige Gurtbögen geſchieden 
werden. Eine Zuhörerbühne iſt auch um den Altar herumgeführt. Die Kanzel erhebt 
ſich in der Mitte einer Längsſeite. Das Geſtühl zwiſchen Nanzel und Altar — wie fo 
oft im 16. Jahrhundert — als Blappbänke eingerichtet, die vor der Predigt um— 
geklappt werden. Die Ausſtattung Altar, Kanzel, Beichtſtühle, Orgel bis zu den 
Nummerntafeln herab einheitlich im Rokokoſtil. Die ſpitzbogigen Fenſter außen in 
rechteckige Blenden gefaßt. 

Marienburg. Evangeliſche Pfarrkirche St. Georgen, an Stelle einer mittel— 
alterlichen Spitalkirche (1707 bis 1713). Die dreiſchiffige Salle iſt mit zwei Sattel 
dächern eingedeckt, zwiſchen denen im Weſten der Turm aufſteigt. Von der urſprüng— 
lichen Schönheit des geröteten Backſteinbaues zeugt noch der Gſtgiebel, während die 
weſtgiebel und der Turm Jooz mit Jementmörtel grau verputzt worden find. Eine Zu- 
hörerbühne iſt auf drei Seiten um den niedrigen Raum herumgeführt. Die Kanzel 
am mittleren Pfeiler der nördlichen Langſeite. Das Geſtühl zwiſchen Altar und 
Ranzel auch hier zum Umklappen eingerichtet. Seine warme Lebendigkeit verdankt 
der Raum einmal den vielen Gruppen von Einzelgeſtühl und den Reſten der ehemals 
ungewöhnlich reichen Ausmalung. „Es muß ein farbiges Geſamtbild von unerhörter 
Pracht geweſen fein’ (Schmid). Woch Thorns Altſtädtiſche evangeliſche Kirche, 
ein Putzbau aus den Jahren 1754-56, iſt als dreiſchiffige, rechteckige Hallenkirche 
mit flachen Nreuzgewölben errichtet. Durch niedrige Einbauten wird ein Altarraum 
geſchaffen. 

In Schleſien ſtellt die Pfarrkirche von Juliusburg (1693) einen Anachronismus 
dar, inſofern als an die in barocken Formen aufgeführte dreiſchiffige Salle ein ein- 
gezogener Chor angefügt iſt. Die prachtvollen Holzſchnitzereien der Ausſtattung heben 
das Innere hoch über den Durchſchnitt hinaus. 


2. Die rechteckige Saalkirche 


Die rechteckige, auf drei oder vier Seiten von Emporen umgebene Saalkirche 
behauptet zahlenmäßig den unbeſtrittenen Vorrang. Sie iſt in allen Zeiten das am 
häufigſten angewandte Schema des evangeliſchen Rirchbaus. Sie empfahl ſich durch 
ihren unproblematiſchen, keine Schwierigkeiten bietenden Charakter beſonders für 
einfache Verhältniſſe, zumal in der Wotzeit nach dem dreißigjährigen Krieg. Sie 
war nicht nur mühelos aus der chorloſen einſchiffigen Nirche des Mittelalters ge— 
wonnen worden. Es bedurfte nur eines Schrittes, um auch von der eben behandelten 
dreiſchiffigen Salle aus zu ihr zu gelangen. Man hatte nur die beiden Reihen der 
Mittelſtützen an die Emporen zurücktreten zu laſſen und die Saalkirche ſtand fertig 
da, bei der es nun keinen Sinn mehr hat, von drei Schiffen zu reden. 
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Die Schloßkapellen 


Dem Typus der Saalkirche gehören ausnahmslos die Schloßkapellen an, die 
freilich ſchon infolge ihrer geringen Abmeſſungen im Geſamtbilde völlig zurücktreten. 
Das reformierte Bekenntnis hat nicht verhindert, daß höfiſches Repräfentstions- 
bedürfnis alle Regifter barocker Dekorationskunſt ſpielen ließ. 

Köpenick (1683-85), nach einem Entwurf von Nering, dem Schöpfer der Berliner 
Parochialkirche. Sie iſt nicht ein Teil des Schloſſes, ſondern ſteht zwiſchen Anbauten 
dem Schloß gegenüber. Der kleine Kuppelbau ſchließt im Gſten mit drei Seiten des 
Achtecks. Die wände ſind gegliedert durch gepaarte Pilaſter, deren Schönheit durch 
keine Empore beeinträchtigt wird. Auf reich entwickeltem Architrav ruht die kaſſet⸗ 
tierte Tonne. Über dem Altartiſch mächtig ausgebaucht die Kanzelkufe. Gegenüber 
der reizvolle Aufbau der Grgelbühne. Wohltuend berührt das Gebaltene der Wand— 
behandlung gegenüber dem ſich ſteigernden Prunk der Berliner und Charlotten- 
burger Schloßkapellen. 

Die Kapelle des Schlüter— 
ſchen Schloßbaus in Berlin 
wurde 1703 fertiggeſtellt ). 
Die ausgeſprochene Recht- 
ecksanlage wurde durch 
Eoſander im Weſten gekürzt 
und diente zuletzt als Ra⸗ 
pitelſaal. Sie war ein zweige⸗ 
ſchoſſiger Predigtſaal auf 
allen vier Seiten von korin— 
thiſchen, zum Teil gepaarten 
Säulen umgeben. Die Ran- 
zel war über dem nach refor- 
mierter Weiſe als Tiſch be— 
handelten Altar angebracht. 
Zwiſchen den Eingangs- 
türen die kurfürſtliche Loge; 
die reich drapierte Orgel auf 
einer Seitenempore. Der 
weſentlichſte Faktor war das 
Gberlicht, das der Saal durch 
eine kleine Kuppel erhielt. 


) Verbaut iſt eine aus der 
Jeit des Großen Rurfürften 
ſtammende Kapelle im Saus 
der Serzogin. 36. Köpenick (Brandenburg), Schloßkapelle 
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37. Köpenick (Brandenburg), Schloßkapelle 


Die Charlottenburger Schloßkapelle, 1706, von Eoſander, ſchließt ſich eng 
an die Schlüterſche an: gleichfalls ein rechteckiger mit Gberlicht verſehener Saal. 
Die innere Ausſtattung von berückender Pracht. Die Kuppel wurde anläßlich der 
durchgreifenden Erneuerung von Jo lo erhöht. 

Die gleichzeitig mit dem Schloß 1719 errichtete Schwedter Schloßkapelle folgt 
im weſentlichen der Berliner. Wur daß die Orgel über Altar und Kanzel angebracht 
iſt. Die Farbengebung, ſchlicht weiß mit wenig Gold, von vornehmer Zurückhaltung. 

Die Schloßkapelle von Soppenrade (Br. Ruppin), 1725, hat durch eine Reſtau⸗ 
ration von JI899, die ein Tonnengewölbe über den Saal ſpannte, das urſprüngliche 
Ausſehen verloren. 
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38. Charlottenburg, Schloßkapelle 


Langhausanlagen 
Das flache Land iſt beſät mit einfachen Saalkirchen, bei denen die Längsachſe die 
Hauptachſe bildet, mit dem Altar bzw. Nanzelaltar als Zielpunkt. Auf lange hinaus 
überwiegt das Fachwerk. Spärlich find die maſſiven Bauten, ſeien es Rohbauten 
aus Feld- oder Backſtein, ſeien es Putzbauten. Ein monumentaler zug kommt in das 
Fachwerk, wenn die Ständer ohne jede Querverbindung wie Pfeiler oder Säulen 
vom Fußboden bis zum Dach durchgeführt ſind ). 


) Z. B. Rittgarten (Kr. Prenzlau) 1719; Altbleſſin (Kr. Königsberg in der Mark) 1736. 


4 Proteſtantiſcher Kirchenbau 
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In ſeltenen Fällen reicht es auf einen 
Turm, der vielfach als geböſchter Holz- 
turm aufgeführt wird, oft neben der 
Kirche. Sonſt übernimmtein beſcheidener 
Dachreiter die Funktion des Glockentra⸗ 
gens. Die Altarſeite wird gerade oder 
polygonal, vereinzelt halbrund, ge— 
ſchloſſen. Die Decke iſt entweder flach 
oder als Holzgewölbe ausgebildet. Der 
Guerſchnitt wird gern in der Weiſe 
bereichert, daß man den Mittelraum 
mit einem Holzgewölbe überſpannt im 
Gegenſatz zu den flachen Decken über 
den Emporen. Der Einbau von Em⸗ 
poren richtet ſich nach dem Bedürfnis. 
Der Sochbarock zieht fie oft in mehr 
oder weniger geſchwungenen Kurven. 

Die ergiebigſte Quelle für das Jahr⸗ 
hundert nach dem dreißigjährigen Krieg 
iſt Schleſie n. An der Spitze ſteht die Frie⸗ 
denskirche von Jauer, 1654-56, nach 
einem Entwurf von A. von Saebiſch. 
Ein rieſiger Fachwerkbau. Trotz der pri⸗ 
mitiven Mittel ohne Frage der hervorragendſte Saalbau überhaupt. Der polygonale Gſt⸗ 
abſchluß ſchafft eine Niſche für den Altar. Die Längsſeiten find von vier (urſprünglich 
nur zwei) tiefen Emporen beſetzt. Zwei gehörten dem Adel, zwei den Innungen. Im 
weſten dreifach getürmt die Orgelempore. Kleinere Emporen ſetzen wie Neſter an 
der Altarwand an. Mit unübertrefflicher Wucht bringen dieſe Emporen den Rhythmus 
der Maſſen zum Ausdruck, die einſt Sonntag für Sonntag dieſen Raum füllten. Es 
wurden allein Jahr um Jahr 40-50000 Abendmahlsgänger gezählt! Die Kanzel 
ungünſtig in der Mitte einer Längsſeite. Die weitgeſpannte Decke ruht auf leicht 
geſchwungenen Vonſolen, die die Illuſion des Gewölbes erzeugen. Die Bemalung 
der Emporenbrüſtungen wie der Decke ſtrahlt eine wohltuende Wärme aus. Der 
maleriſch der Südſeite vorgelegte Turm ſtammt erſt aus dem Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Oben über der Wetterfahne prangt heute noch der öͤſterreichiſche Doppeladler. 

Eine eigentümliche Schöpfung der Notzeit waren die ſogenannten Grenzkirchen. 
Sie werden in der Literatur, z. B. auch in Dehios Handbuch der VNunſtdenkmäler, 
gewöhnlich zuſammengeworfen mit den ſogenannten Zufluchtskirchen. Zufluchts⸗ 
kirchen ſind jenſeits der ſchleſiſchen Grenzen liegende Kirchen dadurch geworden, 
daß fie von Schlefiern beſucht wurden ). Die Mauern mußten oft genug herausgerückt 


39. Altbleſſin, Kr. Königsberg i. Mark 


1) Anders (Geſchichte der evangeliſchen Virche Sclefiens) zählt 95 Jufluchtskirchen. 
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40. Kriegheide (Schleſien), Evangeliſche Grenzkirche 


werden, um Raum für die Maſſen der Gäſte zu ſchaffen. Grenzkirchen ſind lediglich 
ſolche Kirchen, die nach den großen Rircbenreduftionen von 1654-68 von Schle— 
ſiern ſelbſt jenſeits der Grenze auf fremdem Grund und Boden errichtet wurden. 
Eine Ausnahme von der einfachen Saalform bildet Schlichtingsheim, das 1644 
auf kreuzförmigem Grundriß erbaut wurde. Man zählt 24 Grenzkirchen in der 
Gberlauſitz, in Brandenburg, Polen und innerhalb von Schleſien im Gebiet des 
alten bis dahin von der Ge- 
genreformation verſchonten 
Herzogtums Liegnitz. Die 
Dürftigkeit der Serſtellung 
und ihre ſpätere Überflüſſig⸗ 
keit ſind die Urſache, daß ſie 
entweder ganz verſchwunden 
oder durch Neubauten erſetzt 
worden ſind. Ergreifend 
ſchildert uns die dürftigen 
Derbältniffe der „Hütte Bot- 
tes“ im kurfürſtlich branden- 
burgiſchen Gderwalde bei 
Tzicherzig deren erſter Pre- 
diger Zacharias Textor in der 4J. Kriegheide (Schleſien), Evangeliſche Grenzkirche 
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noch erhaltenen Einwei⸗ 
hungspredigt, aus der eine 
Probe die Stimmung ver- 
mitteln mag, die über dieſen 
Zeugen einer ſchweren und 
doch großen Vergangenheit 
liegt. Über dem Schilf dach der 
mit einem hohen Parchen 
und einem tiefen Graben zum 
Schutze gegen Überfälle um- 
gebenen Kirche wölbten ſich 
zwei große Eichbäume, von 
denen der eine mit ſeinem 
Stamme ſo hineingebaut 
war, daß er zugleich den 
Pfeiler bildete, der die Ran— 
zel trägt. Der Altar war aus 
ungebobelten kiefernen Bret⸗ 
tern gezimmert und mit Erde 
angefüllt; an ihm war eine 
kleine ſchwarze Tafel ange- 
bracht, auf der unter einem 
Kreuze die Worte ſtanden: 
„Wir predigen Jeſum den 
Gekreuzigten, befleißigen uns 
zu haben den Glauben und 
ein gutes Gewiſſen.“ Der 
Prediger weiß, daß dieſe nicht von dauerhaftem Langholze, ſondern nur von 
weichem Strauchholze und Rohr erbaute „Hütte Gottes“ mehr einem Viehſtalle 
ähnlich ſieht als einem Gotteshauſe: „Das iſt uns darum deſto tröſtlicher“, ſagt er, 
„weil unſer Seligmacher im Viehſtalle geboren iſt.“ — Ein Unikum ſtellt die Grenz— 
kirche von Rriegbeide dar, 1656. Die Saalform ergab ſich aus dem Banſen, in den 
fie urſprünglich eingebaut geweſen iſt. Da man die Maſſe der SGottesdienſtbeſucher 
nicht unterbringen konnte, nahm man den Bodenraum zu Hilfe und ſchnitt Löcher 
in die Mitte der Decke, damit die obere Gemeinde mithören konnte. Das große mittlere 
Schalloch wurde unterbaut mit einem durchbrochenen Palmbaum, an dem ein 
Bruzifix befeſtigt war. Zwei kleinere Schallöcher find durch Darſtellungen der Sonne 
und des Mondes verdeckt. An den Emporenbrüſtungen Szenen aus dem Alten und 
Neuen Teftament, Die Stimmung ſehr anheimelnd; nur die neue Grgel bringt einen 
Mißklang hinein. 

Ganz wundervoll veranſchaulicht Heidewilxen, Br. Trebnitz (1695), und Matzdorf 
(Altar von 1696) den Reichtum an maleriſchen und an Gemütswerten, der den 


42. Heidewilxen, Kr. Trebnitz (Schleſien) 
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ſchleſiſchen Solz und Fach⸗ 
werkkirchen innewohnt. Das 
Anheimelnde iſt in keine 
Worte zu faſſen. was von 
uraltem deutſchem Weld- 
empfinden im Menſchen der 
Gegenwart ſteckt, wird 
lebendig und fühlt ſich zwi- 
ſchen dieſen ganz aus dem 
Holz des Waldes gefügten 
wänden wie heimgekehrt in 
ein Stück Urheimat der 
Seele. 

Von den durch die Altran— 
ſtädter Konvention von 1797 
den evangeliſchen Schleſiern 
zugeſtandenen ſechs Gnaden— 
kirchen find zwei Saalkirchen, 
mit ſeitlicher Ranzelſtellung: 
Teſchen, das lange jenſeits 
der ſchleſiſchen Grenze liegt, 
und Sagan, das die Ecken 
im Gſten und weſten ein 
wenig abſchrägt, im übrigen 
aber ſehr verbaut ift. 

Der Rupferſtecher Werner, 
ein katholiſcher Schlefier, hat 
auf mühevollen Reifen 1748 43. Heidewilren, Kr. Trebnitz (Schlefien) 
bis 1752 die nach der preu— 
ßiſchen Eroberung von 1740 im erſten Jubel der wiedergewonnenen Freiheit er: 
bauten friderizianiſchen Bethäuſer in Kupfer geſtochen. Er hat es auf die anſehn⸗ 
liche Zahl von J64 gebracht. Es bleibt ein nicht wieder gutzumachender Mangel, 
daß er lediglich Außenanſichten bringt. Denn ein großer Teil dieſer Notbauten 
iſt längſt durch neue maſſive Bauten erſetzt. Es ſind mit wenigen Ausnahmen 
dürftige Fachwerkbauten, denen die Wot auf allen Balken und Brettern geſchrie— 
ben ſtand. Oft genug nur eben Schuppen. In Sohenliebental (Fr. Schönau) 
iſt der Betſaal — mit reizvollen Rokokoformen und mit Nanzelaltar — in die Wirt⸗ 
ſchaftsgebäude des Gutes eingebaut: über dem Pferdeſtall, unter dem Heuboden! 
Aber mit welcher Liebe iſt in dieſen wie die Pilze aus der Erde ſchießenden Notkirchen 
gepredigt, gebetet und geſungen worden! Das gibt ihnen eine weihe, wie ſie 
mancher ſtolzen Marmorkirche völlig abgeht. Nach Werner ſind die friderizianiſchen 
Bethäuſer mit etwa zwanzig Ausnahmen ein- oder mehrgeſchoſſige rechteckige 
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44. Matzdorf, Kr. Kreuzburg (Schleſien) 


Sagalkirchen, häufig mit überhöhtem Mittelraum (nach dem Vorbild der Jauerſchen 
Friedenskirche). Stichproben ergeben, daß die ſeitliche Ranzelſtellung durchaus die 
vorherrſchende iſt, ein Anachronismus, wenn man etwa von Brandenburg her— 


a; 


45. Matzdorf, Kr. Rreusburg (Schleſien) 


kommt. Die Kanzel iſt oft 
genug zwiſchen die Emporen 
geradezu eingepreßt, dann 
wieder frei in den Raum 
hineingeſtellt. Auch die bei— 
gefügten knappen Notizen 
Werners enthalten nichts 
über die innere Anordnung. 
Mit einer einzigen Aus— 
nahme. In Wederau (Kr. 
Bolkenhain) ſtieß er auf eine 
von dem bis dahin Ge— 
ſehenen ſo abweichende An— 
ordnung, daß er den Leſer 
an ſeinem Erlebnis teil— 
nehmen läßt: „Was den Bau 
des Bethauſes anbelangte, 
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hat der Serr Graf ſelbſt 
angegeben und ſind die 
Sitz ganz gradatim in der 
Runde gebaut, daß eine 
immer höher als die andere 
kommt.“ Das iſt alſo das 
Motiv des amphitheatrali— 
ſchen Aufbaus, das erſt im 
20. Jahrhundert fruchtbar 
geworden iſt. 

Der hervorragendſte ſchle— 
ſiſche Saalbau aus den 
nächſten Jahrzehnten iſt 
der Neubau der Glogauer 
Friedenskirche (1764-73), 
nach einem Entwurf des 
älteren Langhans. Die 


46. Neumarkt (Schleſien) 


Pyramiden auf den Türmen ſind erſt 1796/97 aufgeſetzt worden an Stelle barocker 
Hauben. Die im Inneren dreigeſchoſſige Anlage iſt außen zweigeſchoſſig gehalten. 
In hartem Rechteck ſind die doppelten Emporen um den von einem flachen Gewölbe 
überſpannten Raum herumgeführt; die hinter dem mächtigen RKanzelaltar liegenden 
Emporen ganz gewiß nicht zweckmäßig. Die Pilaſter an der Vorderſeite der Pfeiler 


47. Praußnitz, Kr. Militſch (Schleſien) 


ſind ununterbrochen durch die drei Ge— 
ſchoſſe durchgeführt. Wur zu ſpürbar 
beeinträchtigt das Zopfige den Geſamt— 
eindruck. 

O ſtpreußens Beitrag beſtreitet 
Rönigsberg, das in feiner Bedeutung 
für den proteſtantiſchen Kirchbau bis- 
lang nicht gewürdigt worden iſt. Es 
rangiert unmittelbar hinter Berlin. Die 
Meuroßgärter Birche wird 1644—47 
als rechteckiger fünfjochiger Saal von 
ungewöhnlicher Breite aufgeführt. 
Reine Stütze verſtellt die großartige, 
warm getönte Halle. Ein Kieſendecken— 
gemälde ſchmückt die im flachen Bogen 
geſpannte Holzdecke. Eine Zuhörer— 
bühne umzieht den Raum auf drei 
Seiten, in der Mitte einer Längsſeite 
für die Kanzel unterbrochen. Die ſpitz— 
bogigen Fenſter nach Rönigsberger 
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49. Glogau (Schleſien), Garniſonkirche 50. Königsberg (Gſtpreußen), Sadbeimer 
Kirche 
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5J. Königsberg (Öftpreußen), Löbenicht'ſche Kirche 
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Brauch außen rechteckig eingefaßt. 
„Der Birchturm gehört zu den voll— 
kommenſten und ſchönſten Löſungen in 
Königsberg” (Anton Ullrich). 

Die Löbenichtſche Kirche (176876) 
iſt ein weiträumiger rechteckiger Saal 
mit flacher Decke. Eine Empore läuft 
auch um den Altar herum. Die Aus- 
ſtattung im Rokokoſtil. 

Der Neubau der Sackheimer Birche 
(1769 —7J) zeigt den Mittelraum mit 
Rorbbogen eingedeckt und doppelte 
Emporen, die von joniſchen Säulen 
getragen werden. 

Aus Mecklenburg verdient genannt 
zu werden Groß-Daberkow (im Stre— 
litzſchen) wegen der ganz reizvollen 
Ausgeſtaltung des Altarraums (erbaut 
1725). Röſtlich, wie der Nanzelaltar 
von den Logen eingefaßt wird, ohne 
a doch von ihnen berührt zu werden. 

52. Meuſtrelitz / Stadtkirche Die beiden mecklenburgiſchen Saal— 

kirchen von Rang ſtehen dicht benach— 

bart. Altſtrelitz, 1724 —30, auf den Fundamenten eines mittelalterlichen Baues. 
Ein langgeſtreckter Fachwerkbau von eindrücklicher Raumwirkung mit ein— 
gezogenem Chor im halben Achteck. Urſprünglich Banzelaltar. Erſt 1870 wurde 
die Vanzel ſeitlich geſtellt. Der Mittelraum wird von einem in Solz konſtruierten 
Spiegelgewölbe abgeſchloſſen, deſſen Volute fo kräftig ausgebildet iſt, daß der 
Eindruck eines Tonnen— 
gewölbes entſteht. Über 
den Emporen flache Decken. 
Mehrfache Reſtaurationen 
haben das Äußere ſehr 
verändert. Der Turm iſt 
1798 maſſiv ummantelt 
worden. — Auf der Grenze 
zum Blaſſizismus ſteht die 
Stadtkirche von Neuſtrelitz, 
1768-78. Zweigeſchoſſige 
Emporen ſind als Zuhörer— 
bühnen in den Saal 
hineingeſtellt. Urſprünglich 53. Groß Daberkow (Mecklenburg) 
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Altarkanzel und Grgel übereinander 
an der öſtlichen Schmalſeite. Erſt 
1856 ift die Kanzel neben den Altar 
geſetzt worden. Der in der Mitte der 
ſüdlichen Längsſeite aufragende vier— 
geſchoſſige klaſſtziſtiſche Turm iſt von 
1828 (nach Ratſchlägen Schinkels) und 
fügt ſich in ſeiner gegenſätzlichen 
Stellung zum Langbau prachtvoll dem 
Bau ein. 

Die Johanneskirche in Liſſa 
(Poſen), die Pfarrkirche der ehe— 
maligen Gemeinde der böhmiſchen 
Brüder, von 175254, iſt ein ein⸗ 
ſchiffiger Backſteinbau, im Gſten fünf: 
ſeitig geſchloſſen mit hölzernem Tonnen- 
gewölbe. Außen mit abgetreppten 
Strebepfeilern beſetzt. 

Aus der Provinz Brandenburg 
kann nur einiges Erwähnung finden, 
was aus dem Rahmen des allgemein 
Üblichen heraustritt. Beutnitz (Nr. 
Kroſſen), unter teilweiſer Benutzung 54. Meuſtrelitz, Stadtkirche 
des älteren abgebrannten Gottes- 
hauſes 1750 erbaut, fällt auf durch feinen trapezförmigen Grundriß. Der Altar 
iſt vor die breitere der beiden Schmalſeiten geſtellt. Seitlich davon die Kanzel. 
Das Innere dadurch intereſſant, daß durchgehende runde Barockpfeiler abwechſeln 
mit halbgeſchoſſigen Säulen. — Am Ausgang unſeres Abſchnittes ſteht Alt⸗Wuſtrow 
(Kr. Königsberg), 1789. Sier iſt das Rechteck zu einem annähernd quadratiſchen 
Saal zuſammengezogen, an drei Seiten von Emporen umgeben. Am Altar, den 
Emporen, am Geſtühl geſchnitzte und vergoldete Ornamente des Rokokoſtils. Die 
einige Jahrzehnte ſpäter erfolgende Ausmalung der Bretterdecke bedient ſich 
antikiſierender Formen. — Von gleichfalls quadratiſchem Grundriß Klein-Behnitz 
(Weſtſternberg), ein kleiner ſchlichter Putzbau von 1779 mit vier runden Holzſäulen 
im Innern. — In zZiebingen (Weſtſternberg), 1785/86, iſt das Geſtühl unter Verzicht 
auf den Mittelgang zu einem Block zuſammengeſchloſſen. 


Querhausanlagen 


Es iſt als Zeichen guten Inſtinktes zu buchen, daß der Querhausgedanke, mit 
Ausnahme von Berlin und Potsdam, ſo geringen Anklang gefunden hat. Schon 
die akuſtiſchen Geſetze ſind gegen ihn. Das Geſtühl unmittelbar rechts und links vom 
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Kanzelaltar fällt aus dem Schallwinkel heraus. Aber auch tiefere ſeeliſche Mächte 
wehren ſich gegen das Querhaus. Wird die Guerachſe zur Hauptachſe, prallt der 
Eintretende unmittelbar auf die gegenüberliegende Altarwand auf. Durch die Enge 
des Raumes wird der Sottesdienſtteilnehmer eingeſchnürt. Auf die Seele, die aus 
der Enge des Irdiſchen in die Weite des Ewigen ſich ſtreckt, legt ſich die Enge der 
Mauern als neuer Druck !). 

Die großen Querhausanlagen von Berlin und Potsdam werden im lokalen 
Zufammenbang vorgeführt 
(S. II3). Fürſtenwalde (Fr. 
Lebus) ſtellt feinen Kanzel⸗ 
altar von 1754 in die Quer— 
achſe der dreiſchiffigen Hallen⸗ 
kirche unter Beibehaltung 
des Renaiſſancealtars im 
Chor. 

In Weſtpreußen begeg- 
net das Bethaus von Dakau 
(Kr. Rofenberg) mit Em— 
poren auf drei Seiten, 1753 
bis 1755. 

Die Kreuzkirche in Poſen, 
1777-86. Anſpruchslos der 
Außenbau: ein Rechteck von 
40 m zu 20 m. Das Innere 
um jo überraſchender durch 
die Größe ſeiner Wirkung. 
In das Rechteck ſind die 
Emporen im Gval eingezeich— 
net. Über dem dadurch ent- 
ſtehenden elliptiſchen Mittel⸗ 
raum wölbt ſich die auf 
acht Pfeilern aufſitzende, vom 
Hängewerk des Dachſtuhls 
gehaltene flache Holzkuppel. 
An der öſtlichen Langſeite 
der Altar, darüber die Grgel, ſeitlich die Kanzel. Das Gegengewicht zur Kanzel bildet 
ein Epitaph. Der Altar im Barockſtil (der Aufſatz mit der Brüſtung der Orgelempore 
zuſammengeſchweißt); der Grgelproſpekt im Rokoko; die Ranzel im Übergang zum 
Klaſſizismus. An einer Schmalfeite die Tribüne für die Sänger, mit YIebenorgel. 


55. Poſen, Kreuzkirche 


) Das Gbenſtehende auch gegen C. Chr. Sturm, der die nach der Querachſe entwickelte 
Saalkirche als die für den proteſtantiſchen Kirchbau geeignetſte Form empfiehlt. Die Geſchichte 
bat deutlich genug ihr Urteil geſprochen. 
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Die Sitzplätze ſind in konzentriſchen Reihen angelegt, früher kreisrund, jetzt elliptiſch. 
Doppelte Emporen umziehen den Raum, die obere jetzt um m zurückgenommen. 
Vor der Mitte der weſtlichen Langſeite in der Sauptachſe erhebt ſich der zweigeſchoſſige 
Turm. Es kann kein Zweifel ſein, daß die Anlage mit Erfolg das Ideal einer Predigt— 
und Semeindekirche zu verwirklichen ſtrebt. 

Schleſien. Waldau (Kr. Bunzlau), auf das Mittelalter zurückgehend, 1786 neu 
ausgebaut. Auf allen vier Seiten Emporen, die beiderſeits des Ranzelaltars abbrechen. 

Dem Typ der Querhausanlage gehören die Betſäle der Brüdergemeinde an, 
die Längs- und Querachſe in ein glückliches Verhältnis zu bringen verfteben. Ein 
ſolcher Betſaal erſcheint 
leicht kahl und nüchtern und 
leer. Und doch — die Ab- 
weſenheit alles deſſen, was 
den Sinnen ſchmeichelt, 
wirkt eigentümlich ſakral, 
was die dem klaſſtziſtiſchen 
Ideal huldigenden Genera⸗ 
tionen jener Zeit ſtark emp⸗ 
funden haben müſſen. Chri⸗ 
ſtian Gottlieb Froberger 
zitiert in feinem 1796 er- 
ſchienenen Buch: Briefe 
über Herrnhut und die evan- 
geliſche Brüdergemeinde den 
Brief eines Berliner Bapell⸗ 56. Gnaͤdenberg (Schlefien), Betſaal der Bruͤdergemeinde 
meiſters: „Die edelſte Sim⸗ 
plizität des Gebäudes ... flößte mir eine gewiſſe andächtige Empfindung ein, 
die ich in unſern gewöhnlichen Rirchen noch nie empfunden habe“. ) Als befon- 
ders ſchönes Beiſpiel der Raumgeſtaltung bringen wir Gnadenberg (Schleſien) aus 
dem Jahre 1781 (der alte Saal war von 1743). In dem fünfjochigen Saal kragen 
in den Ecken der Eingangsſeite zwei Betſtuben vor, die durch einen Balkon mit— 
einander verbunden find. Die einzige Vonzeſſion an das äſthetiſche Empfinden iſt 
eine umlaufende Hohlkehle. 


3. Der Kanzelaltar 


Das einſchneidendſte Ereignis in der geſchichtlichen Entwicklung der Saalkirche iſt 
die zentrale Anordnung der Kanzel über dem Altar, ſei es, daß die Kanzel mit dem 
Altar zu einer unlöslichen Einheit verſchmolzen, ſei es, daß ſie in reformierter 


) Bei Wolf Marx, Saalkirche der Brüdergemeinde, S. 43. 
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Weiſe iſoliert über dem Altartiſch angebracht wird. Der Kürze halber brauchen wir 
den Ausdruck „Nanzelaltar“ auch in den Fällen, wo Kanzel und Altar unverbunden 
geblieben find. Das zeitliche Auftreten des Kanzelaltars iſt verſchieden. Der mecklen— 
burgiſchen Vorläufer von Roftod (1616) und Möllenbeck (1623) iſt im vorigen 
Abſchnitt gedacht worden. In Brandenburg wird der Nanzelaltar im Ausgang des 
17. Jahrhunderts herrſchend. In Schleſien bleibt die ſeitliche Stellung der Kanzel 
bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts durchaus die Regel. Poſen ſcheut noch in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts davor zurück, den Altar durch die Kanzel zu 
beeinträchtigen. Erſt nach der Mitte des IS. Jahrhunderts kommt der Ranzelaltar 
zu faſt uneingeſchränkter Herrſchaft und behauptet den Vorrang ein Jahrhundert 
lang bis in die Mitte des Jo. Jahrhunderts. 

Zweifellos iſt das Auftreten des Nanzelaltars kultiſch bedingt. Und zwar von zwei 
Seiten her. Der Gottesdienſt wurde immer ausſchließlicher auf die Predigt zugeſchnit— 
ten. Die Predigt trocknete zum Lehrvortrag ein. Die Kirche wurde Vortragsſaal. 
Naturgemäß rückte die Kanzel als Grt der Predigt in das Zentrum. Nun erſt wurde 
andererſeits durch dieſe Löſung der zuſammenſchluß der Gemeinde ein reibungs- und 
lückenloſer. Aber ebenſo deutlich iſt, daß die in der Zeit liegende barocke Einheits— 
tendenz die kultiſche Forderung begünſtigt hat. Die Sitzplätze im Rücken der ſeitlich 
geſtellten Kanzel ſowie diejenigen im Raum zwiſchen Kanzel und Altar waren für 
die Predigthörer ſehr ungünſtig. Von jedem Sitzplatz aus durchſchnitt eine doppelte 
Blickbahn den Raum, die eine zum Altar, die andere zur Kanzel. Dieſe Doppelachſig— 
keit brachte eine Unruhe in den Raum. Das Auge glitt abwechſelnd vom Altar zur 
Kanzel und umgekehrt. Es ſuchte den einen Punkt, in dem es zur Ruhe käme. Die 
Ranzel gehorchte dem Drängen des Auges und ließ ſich ihren Platz anweiſen über dem 
Altar. Der Durſt nach Einheit war geſtillt. Die vom Ranzelaltar beherrſchte Saal— 
kirche brachte den Gedanken des Predigtgottesdienſtes zu kriſtallklarer Darſtellung. 
Daran ändert nichts die Tatſache, daß wir Seutigen die Schattenſeiten des Kanzel— 
altars ſtärker empfinden. Die Löfung wurde als fo durchſchlagend empfunden, daß 
fie auch in ungezählten mittelalterlichen Rirchen zur Durchführung kam. 

Für die Anlage der Emporen ergaben ſich die folgenden Möglichkeiten: 

J. Man führt fie in Fortſetzung der Tradition des 16. Jahrhunderts auf drei 
Seiten auf. 

2. Man führt fie auch um den Altar herum und nimmt dabei die Ungunſt der Sitz 
plätze hinter dem Kanzelaltar in Rauf. Ungezählte Male iſt dieſes Schema ge— 
bracht worden (namhafte Beiſpiele: die Sommerfelder Nikolaikirche, 1757-61, die 
Glogauer Friedenskirche, [764— 73, Neuſtrelitz, 176878). Die Härte des Rechtecks 
wird gern durch Abſchrägung oder Abrundung der Ecken gemildert oder dadurch, 
daß die Brüſtung in geſchwungenen Linien geführt wird. Die Pfarrkirche von Gum— 
binnen, 1725, ein langgeſtreckter Saal, der im Gſten dreiſeitig geſchloſſen iſt, ſchraͤgt 
die Emporen im Gſten und Weften ab, fo das Rechteck ins Zentrale überleitend. 

3. Man bricht die Emporen in größerer oder geringerer Entfernung von dem Ranzel— 
altar ab und ſchafft damit einen ideellen Altarraum. Das künſtleriſch Reizvolle 
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57. Breslau, Schloßkirche 


gegenüber der Zöfung von Nr. 2 ſpringt in die Augen (Beiſpiele: Potsdam, Seilig- 
geift, 1718, Battin [Prenzlau], 1743, Wirſchkowitz [Schlefien], 1769). 

4. Man zeichnet die Emporen als Gval in das Rechteck ein, in den entſtehenden 
Zwickeln die Aufgänge unterbringend. Bedeutſamſtes Beiſpiel die reformierte Hof— 
kirche in Breslau (1750) ). Es ift diejenige Löſung, die Langhans in feinen 
klaſſtziſtiſchen Kirchbauten aufgegriffen hat. Nun braucht das Oval nur noch 
das umfaſſende Rechteck aufzuſaugen — und ein neuer Typ, die reine Gvalkirche, 
iſt gewonnen )). 


4. Die kreuzförmige Anlage 


Leonhard Chriſtoph Sturm, der von I7II—I9 Mecklenburgiſcher Gberbaudirektor 
war, bemerkt in ſeinem Buch „Architektoniſche Bedenken von proteſtantiſcher kleiner 
Rirchenfigur und einrichtung“ (Samburg 1712), daß der kreuzförmige Grundriß 
„von langer Zeit her unter den Proteſtanten ſonderlich der lutheriſchen Kirchen ſogar 


) Burt Bimler ſchreibt den Entwurf dem älteren Joh. Boumann zu (Neuklaſſiſche Bau— 
ſchule in Schleſien, Heft 2, S. I5). 
) Über die franzöſiſche Serkunft des ovalen Saales ſ. Sans Rofe, Spätbarock, 1922, S. 168. 
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58. Schweidnitz, Friedenskirche 


beliebt ſei, daß ich ganz furchtſam bin, nach der Wahrheit davon zu urteilen“. So 
wenig zahlenmäßig die Kreuzkirchen mit den Saalkirchen konkurrieren können, fo 
gewiß hat Sturm für den Gſten richtig beobachtet, daß der Proteſtantismus in 
dieſem zweiten Abſchnitt für ſeine monumentalen Bauten den kreuzförmigen 
Grundriß bevorzugt hat. Dafür iſt auch charakteriſtiſch, daß man in einer 
ganzen Reihe von Virchen durch Einbau eines Querarmes das Kreuz bergeftellt 
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hat!). Diefe Vorliebe entſpringt aber einer ganz anderen Tendenz, als fie den katho— 
liſchen Kreuzkirchen des Mittelalters und des Barock zugrundeliegt. Der Natholizismus 
liebt die Kreuzform um ihrer ſymboliſchen Werte willen oder um Raum für YIeben- 
altäre zu gewinnen; immer denkt er feine Kirche als Prozeſſionskirche und ſchneidet fie 
zu auf den Dienſt des Allerheiligſten. Der Proteſtantismus greift die Rreuzform zu ganz 
anderem Zwecke auf. Er will die Predigt- und Gemeindekirche. Er wählt die Kreuz- 
form, weil ſie geſtattet, auf beſchränkteſtem Raum Maſſen um den Prediger zu ſcharen, 


60. Schweidnitz (Schleſien), Friedenskirche 


und weil fie am ausgiebigſtem den Hunger nach Emporen ſtillt. Die zentrale Tendenz 
nähert auch die langgeſtreckten Kreuzkirchen in vielen Fällen irgendwie dem griechiſchen 
Kreuz mit ungefähr gleich langen Schenkeln. Oft genug iſt der Bau auf dem reinen 
griechiſchen Kreuz errichtet. Der Hauptakzent liegt in den Kirchen mit ſeitlicher Ranzel⸗ 
ſtellung nicht auf dem Altar, ſondern auf der Nanzel. Der Altar ſchwindet den in den 
ſeitlichen Rreuzesarmen Untergebrachten mehr oder weniger aus dem Geſichtsfelde. 


) Beifpiele in Brandenburg: Croſſen, Marienkirche (1708), Keiffow (Xr. Weitfternbern) ; 
in Pommern: Platbe, Kr. Regenwalde (1730) ; in Oſtpreußen: Angerburg (1729); in Schleſien: 
Großburg und Sarpersdorf; in Berlin: Gertraudenkirche. 


5 Proteſtantiſcher Kirchenbau 
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Ganz anders die Kanzel! Sie ſteht im Mittelraum, in der Vierung, an einer der beiden 
einſpringenden Ecken, die dem Altar benachbart ſind. Hier ragt ſie auf, hier ſpringt 
ſie vor, umbrandet von den Menſchenſtrömen zu ihren Füßen, um ſie herum und 
über ihr. Die Ranzel iſt zur Kaumbeherrſcherin geworden, wie fie in der ganzen Ge— 
ſchichte der kirchlichen Architektur einzig daſteht. Wenn wir's nicht aus anderen Quellen 
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wüßten — allein dieſe Kanzelſtellung iſt ein gewaltiges zeugnis für den Predigthunger 
und für die Macht der Predigt in jener Zeit. Man wandere auf einer beliebigen zeichnung 
des kreuzförmigen Grundriſſes mit dem Auge die innere, die Emporen bezeichnende 
Zinie entlang und ſpüre in der Art, wie fie im geſchloſſenen Zuge Ranzel und Altar 
in ſich einſchließt, die Inbrunſt, mit der die Seele das Göttliche umfaßt, es ganz in 
ſich hineinziehend. Die ganze Gemeinde iſt der vor Gott ſtehende Prieſter geworden! 

Die bedeutende Rolle, welche der kreuzförmige Grundriß in der zweiten Hälfte des 
17. und der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſpielt, gehört zu den Überraſchungen 
der Baugeſchichte nach den kümmerlichen Proben aus der Vorkriegszeit. 


Die kreuzfoͤrmige Anlage 67 


Die reichſte Ausbeute liefert Schleſien. Den Reigen eröffnet die noch gegen Aus- 
gang des Krieges 1645 gebaute Grenzkirche von Schlichtingsheim (Br. Frauſtadt). 
Ein Fachwerkbau, deſſen Rreuzsrme fünfſeitig geſchloſſen find. Die Kanzel ſteht am 
nordsſtlichen Vierungspfeiler. Ihr gegenüber find im Schiff und in den Rreuzarmen 
Emporen angelegt, die jedoch, um einen größeren Mittelraum zu ſchaffen, die Nreuz⸗ 
arme nicht ganz ausfüllen. Das ſonſt anſpruchsloſe Innere weckt lebendiges Intereſſe 
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durch die alte Ausſtattung mit Bildern, Epitaphien u. a. — Ihr zur Seite ſteht die 
bemerkenswerte, weiträumige Rirche von Roftersdorf (Kr. Steinau) 1654. Vor allem 
durch ihre Ausmalung von wohnlich-traulicher Stimmung. Die Emporen öffnen 
ſich nach dem Schiff teils gradlinig, teils rundbogig. Eine Empore legt ſich hinter 
den Altar. Von der Decke hängen Rundbilder herab, die den Raum in geſchickter Weiſe 
aufteilen. — Gleichfalls in Fachwerk Mühlatſchütz (Nr. Öls, zweite Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts). Über der Vierung ein Ruppelgewölbe, über den vier Rreuzarmen Tonnen. 

Wie die Jauerſche Friedenskirche die repräſentativſte Saalkirche darſtellt, ſo die 
Schweidnitzer Friedenskirche die großartigſte Schöpfung unter den Kreuzkirchen. 


5 * 
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63. Hirſchberg (Schleſien), Gnadenkirche 


Sie iſt erbaut 165759, nach einem Ent⸗ 
wurf von Albrecht von Saebiſch, von 
ſchleſiſchen zimmerleuten. Im Grundriß 
dominiert durchaus die Weſtoſtrichtung. 
Die Durchſchneidung des Längsſchiffes 
durch das Guerſchiff, die vielen An⸗ 
bauten, die im Laufe der Jahre nötig 
wurden, bringen ſchon im Außeren den 
maleriſchen Charakter zum Ausdruck, 
den das Innere in noch höherem Grade 
entwickelt. Die Decke ruht, wie in Jauer, 
auf dreieckigen Bonſolen, die durch die 
Illuſion des Gewölbes eine ſakrale 
Reumftimmung erwecken. Eine Grgel 
über dem Altar. Überraſchend iſt die 
Meiſterſchaft, mit welcher der einfache, 
aus Balken und Brettern gefügte Bau 
in ein maleriſches Helldunkel — gebeim- 
nisvoll und unergründlich — getaucht 
iſt, das unmittelbar an den großen 
Meifter der Selldunkelmalerei, Rem- 


brandt, erinnert. Die Gleichzeitigkeit iſt nicht zufällig. „Das Gotteshaus ſteht in 
feiner architektoniſchen und maleriſchen Einwirkung einzig da. Es iſt ein Akkord 


von feingetöntem Gold und Farben, 
ein Spiel von Licht und Schatten in 
dieſer maleriſch empfundenen Architek— 
tur, in den prachtvoll geſchnitzten Grna⸗ 
menten, die das Auge bis in den letzten 
Winkel hinein feſſelt“ (ſo der Maler 
Joſeph Langner). Die vor- und zurück⸗ 
tretenden Emporen und Logen ſind auch 
ſoziologiſch von höchſtem Intereſſe. Sie 
gehören den verſchiedenen Ständen und 
Zünften, die auch im Gottesdienſt ihre 
Beſonderheit behaupten. Die Kanzel von 
1729 und der Altar von 1752 in auf⸗ 
wändigem Sochbarock ſtören empfindlich 
die vornehme Stille, mit der ſich die 
Emporenanlagen zurückhalten. 


64. Warmbrunn (Schleſien) 
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Eine zuſammengehörige Gruppe bilden die durch die Altranſtädter Ron vention von 
1797 den evangeliſchen Schleſiern zugeſtandenen Gnadenkirchen: Von den ſechs 
ſind vier kreuzförmige Anlagen. Wie die Friedenskirchen liegen ſie mit den zugehörigen 
Pfarr- und Schulhäuſern im Häuſermeer als ſtille heilige Inſeln. Militſch iſt ein ſchwer⸗ 
fälliger Fachwerkbau, deſſen 
Dach und Turmhaube von 
1788 zu 1789 ftammen, — 
Freyſtadt, maſſiv, ſchließt 
wie Militſch den Raum mit 
einer durchgehenden flachen 
Decke ab. — Landeshut liegt 
maleriſch an einem Abhang. 
Maſſiv gebaut im Gegenſatz 
zu dem Fachwerk der Schul— 
und Pfarrhäuſer. Das 
Innere von bedeutender 
Wirkung dadurch, daß ſich 
über der Vierung eine Flach⸗ 
kuppel, über den Kreuzarmen 
Tonnen wölben. Im Gegen— 
far zu den anderen Gnaden— 
kirchen leben ſich die als Zu- 
hörerbühnen in den Raum 
geſtellten Emporen in mäch— 
tigem barocken Schwunge 
aus, der prachtvoll mit den 
Gewölben zuſammenklingt. 
— Wie eine Königin thront 
unter den Schweſtern die 
Hirſchberger Gnadenkirche 
(von Martin Franze aus 
Reval, in Anlehnung an das 
Vorbild der Vatharinen— 
kirche in Stockholm, 1799 
bis 1718). Ein griechiſches 65. Sirſchberg (Schleſien), Gnadenkirche 
Kreuz, deſſen Oftflügel nach⸗ 
träglich für den Altarraum und die Sakriſtei verlängert worden find. Die Geſchloſſen— 
heit des Auf baus erinnert an die Dresdner Frauenkirche. In die inneren Ecken der 
Kreuzarme find vorſpringende Ecken mit den Treppenhäuſern gelegt. Das ergibt eine 
reiche Gliederung. Der zentrale Ruppelturm mit dreigeſchoſſiger Laterne wird begleitet 
von vier Ecktürmchen. Prachtvoll nordiſch ſteigt in immer neuen Anläufen das Dach⸗ 
werk an, um ſich mit dem Kreuz über dem Turmknopf im Ather zu verlieren. 
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67. Strehlen (Schleſien), Michaeliskirche 
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68. Schmiedeberg (Schleſien) 


Triumphal präſentiert ſich das Innere. Reichſte Bemalung der Deckengewölbe. Man 
iſt erſtaunt über die Runſtfreudigkeit dieſes Proteſtantismus, der doch unter dem 
ſchwerſten Drucke ſtand. Mit klingender Pracht ſteigt das Orgelwerk über dem Altar 
auf. Die ganze Altarſeite ein Meiſterwerk des Barock. Die Kanzel ſteht ähnlich wie 
in Schweidnitz an einer vorſpringenden Ecke des Altarraums. Der Schalldeckel ſchwebt 
in der Luft, als ſei in ihm das geſprochene Wort verkörpert und verewigt. — 
Der Fortſchritt von Schweidnitz zu Sirſchberg und Landeshut ſpringt in die Augen. 
Er liegt ſchon im Material. An Stelle des Fachwerks iſt der Maſſivbau getreten. 
An Stelle der flachen Holzdecke Vierungskuppel und Tonnengewölbe. Im Grundriß 
ſiegt die zentrale Planung über die Längsrichtung. Landeshut und das urſprüngliche 
Hirſchberg haben das griechiſche Kreuz zum Grundriß. Weiter macht Günther Grund- 
mann feinſinnig auf die völlig andere Art der Raumgeſtaltung aufmerkſam, in der 
die Verſchiedenartigkeit des Renaiſſance- und Barockempfindens zutage tritt. Der 
Raum der Friedenskirche von Schweidnitz iſt etwas vollkommen lares und Faß— 
bares. Die Gelenke der einzelnen Kreuzarme treten unverhüllt heraus. Anders in 
Sirſchberg und Landeshut. Sier find die Gelenke verwiſcht, die Stützen verſteckt und 
überſchnitten. — Das Verhältnis der Emporen zum Geſamtraum iſt umgekehrt. 
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69. Freiburg (Schleſien), Evangeliſche Kirche 


In Schweidnitz erweitern ſie den Innenraum, in Sirſchberg und Landeshut engen 
ſie ihn ein. 

Dem Vorbild der großen kreuzförmigen Anlagen folgen in Schleſien eine Reihe 
kleinerer Bauten. 1725 Halbau (im Gſten und Weften nach drei Seiten des Achtecks 
geſchloſſen). Von den um die Mitte des Jahrhunderts erbauten friderizianiſchen 
Bethäuſern zählen Js zu dieſer Gattung; darunter das prachtvolle von Schmiede— 
berg (1745), deſſen Rreuzarme nur wenig hervortreten und das durch Abſchrägung der 
inneren Ecken ſpürbar den kreuzförmigen Grundriß dem Zentralen annähert. Auf 
der turmloſen Faſſade mit ihrer Betonung des Sorizontalen liegt ein Hauch des 
Südens. Die ſpäter hinzugefügten Schul- und Pfarrhäuſer links und rechts ſchließen 
ſich mit der Kirche zu einer reizvollen Gruppe zuſammen. — Eine gänzlich iſolierte 
Stellung nimmt der barocke Neubau der Michaeliskirche in Strehlen ein, um 1750. 
Hier hat das Vorbild der barocken Kreuzkirchen des Natholizismus das Konzept 
verrückt. Die Emporen ſind völlig äußerlich und unzweckmäßig dem Bau angehängt. 
Die Kanzel liegt nicht an einer dem Altar benachbarten Ecke der Vierung, ſondern, 
vom Altar geſehen, jenſeits der Dierung. — Einen Schritt über Schmiedeberg hinaus 
bedeutet Warmbrunn (177477). Der Grundriß läßt die Kreuzarme noch ſtärker 
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7%. Ciſſa (Pofen), Kreuzkirche ‚ 7J. Kiffe (Poſen), Kreuzkirche 


zurücktreten und die Emporen ſchließen ſich faſt zur Ellipſe zuſammen. Die Kanzel 
behauptet auch hier ihre ſeitliche Stellung. Es bedarf nur noch eines Ruckes und die 
letzten ſchwachen Refte der Kreuzform fallen ab. — Die ſeitliche Ranzelftellung iſt 
aufgegeben in der unmittelbar an Warmbrunn anſchließenden Freiburger Kirche 
1776-79. Nur wenig merklich treten die Rreuzarme hervor. Ein Ranzelaltar in 
überladenem Barock beherrſcht den Raum. 

Dasſelbe letzte Stadium der Entwicklung vertritt die Kreuzkirche in Liſſa, der 
führende proteſtantiſche Kirchbau der Provinz Poſen. Ihre Baugeſchichte zieht ſich 
durch das ganze 18. Jahrhundert hindurch, ſeitdem die alte Fachwerkkirche 1707 zerftört 
worden war. Die endgültige Einweihung erfolgte 1805. Ein unverputzter Backſteinbau 
über lateiniſchem Kreuz mit nur wenig hervortretenden Querarmen. Das Innere von 
bedeutender Wirkung (44 m lang, 24 m breit). Eine ideale proteſtantiſche Predigt und 
Gemeindekirche. Die das Gewölbe tragenden Pfeiler bilden einen elliptiſchen Mittel— 
raum. Der Altar in einer Niſche, die von Emporen freigelaſſen iſt. Die Kanzel be— 
hauptet ihre ſeitliche Stellung an einem dem Altar benachbarten Pfeiler. Der Zu— 
ſammenſchluß der Gemeinde um Altar und Kanzel, der doch durch die Längsrichtung 
des Grundriſſes ein ſtarkes Moment der Spannung enthält, der freie lichte Mittelraum 
machen die Kreuzkirche zu einer Gipfelleiſtung des proteſtantiſchen Kirchbaus, die wohl 
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in die nächſte Nachbarſchaft der Dresdener Kreuzkirche und der Hamburger Michsels- 
kirche geſtellt werden darf, wie ja auch im Grundriß die Ahnlichkeit unverkennbar iſt. 


Reifen (Ar. Kiffe) ließ ſich 1784 eine verkleinerte Nachbildung der Kiffaer Kreuzkirche bauen. 
Rreusförmigen Grundriß zeigten auch die alte Fachwerkkirche von Bojanowo und der Putzbau in 
Neutomiſchel von 1779 zu 1780. 
Cetztere mit doppelten Emporen 
und bölzernem Tonnengewölbe. 

Brandenburg Lindenberg 
(Kr. Beeskow), Putzbau von 
1667-69, Ein quadratiſcher 
Mittelbau mit vier niedriger 
gehaltenen Kreuzarmen, die 
mit Tonnen eingewölbt find, 

Neuſtadt a. D., Putzbau von 
1673 ff. Den Grundriß bildet 
ein griechiſches Kreuz, das die 
zentrale Tendenz dadurch betont, 
daß die inneren Ecken abge— 
ſchrägt ſind. Über dem Mittel— 
raum erhebt ſich eine achteckige 
Kuppel. Im öſtlichen Xreuz— 
arm uber dem Altar die Ran- 
zel. In den übrigen Kreuzarmen 
je zwei Emporen. Die Orgel 
auf einer Empore über dem 
Ranzelaͤltar. 

Freuzelle (Frankfurt a. OG.), 
Anfang des 18. Jahrhunderts, 
mit haͤlbrunder Chorniſche und 
zwei Weſttüͤrmen. 


Buch bei Berlin (Pr. 
Niederbarnim) 173136. 
Das Äußere ein einheitlicher 
viergeſchoſſiger Auf bau, 
innerhalb deſſen die Kirche 
— er Tan ſelbſt nur als Sockelgeſchoß 

72. Buch, bei Berlin (Rr. Wiederbarnim) erſcheint, durch Säulen, Pi⸗ 

laſter und Siebel reich ge— 

gliedert. Die vier Kreuzarme find mit Tonnen eingewölbt, die Vierung läuft in eine 

Kuppel aus. An der Vorderſeite des öftliben Rreuzarmes, über dem als kaſten— 

förmiger Tiſch geſtalteten Altar — er iſt ein wundervolles Nunſtwerk!) —, die 

Kanzel, zu der rechts und links ſechs Stufen heraufführen. Der Nreuzarm hinter 

dem Kanzelaltar liegt tot. In den übrigen drei Rreuzarmen eine geſchwungene 

Empore, welche die Fenſter durchſchneidet. Das Ganze ein Juwel proteſtantiſcher 
irchbaukunſt, nach Dehio die ſchönſte barocke Landkirche in der Mark. 


) Siehe Seite 177. 
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Coſſow (Ar. Lebus), 1741-46, verſetzt die Orgel über den Kanzelaltar. Fachwerk. Inkonfe- 
quenterweife Fein Vierungsturm, ſondern weſtlicher Frontalturm. Das Kreuz in den inneren 
Ecken leiſe abgerundet. 

Lindow (Ar. Ruppin) 175 I—55. Ein barocker Putzbau mit kurzen Rreusflügeln; doppelte 
Emporen auf drei Seiten. 

Görit (Kr. Weſtſternberg) 1767 ff. Es entſtand aus einem Umbau, der durch das Canghaus 


ein Querſchiff legte. 

Reipzig (Ar. Weſtſtern— 
berg). Der Neubau von 
1775 machte aus der alten 
LCanghauskirche eine neue 
Kirche, die den Weſtturm 
beibehielt. 

Dieſe Reihe der 
brandenburgiſchen 
kreuzförmigen Kirchen 
grenzt ſich gegenüber 
den ſchleſiſchen charak— 
teriſtiſch dadurch ab, 
daß ſie ſämtlich die 
Kanzel zentral an⸗ 
ordnen, gegenüber den 
konſervativen ſchleſi— 
ſchen, welche ausnsbms- 
los die ſeitliche Stel— 
lung der Kanzel bei— 
behalten. 

In Mecklenburg bildet 

die Schweriner Nikolai- oder 
Schelfkirche 1708 ff. dieſen 
Typ der Xreuzkirche mit 
Ranzelaltar in intereſſanter 
Weiſe fort. Wiederländiſcher 
Bauweiſe folgend außen ein 
* VBackſteinbau ae, 73. Buch, bei Berlin (Nr. Wiederbarnim) 
en Sandſteingliederungen. 
Der Turm im Weſten vorgelegt. Der Grundriß ein griechiſches Kreuz, deſſen oſtlicher, 
ſüdlicher und nördlicher Arm polygonal geſchloſſen find. Die Vierung kreuzgewölbt. 
4. Chr. Sturm, der der kreuzfoͤrmigen Anlage geradezu feindſelig gegenüber ſtand, 
riegelte 1713 den öͤſtlichen Kreuzarm durch eine doppelgeſchoſſige Säulenhalle mit 
geradem Gebälk ab. Im Mittelfeld der Rolonnade brachte er die Kanzel an. Der Altar 
ſtand davor. Der abgeſchnürte Raum hinter der Rolonnade wurde als Feierkirche mit 
Taufſtein, Beichtſtühlen uſw. ausgeſtattet. 1858 wurde die Kolonnade beſeitigt, der 
Altar an die Rückwand verſetzt und die Kanzel ſeitlich geſtellt. 
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74. Buch, bei Berlin (Rr. Niederbarnim) 


Pinnow (bei Neubrandenburg) 1730. Breiter Fachwerkbau mit dreiſeitigem Gſtſchluß. 
Die Ranzel ſeitlich angebracht. 

Stavenhagen 1780-82, Backſteinbau in zopfigem Barock. Das zentrale Wollen dieſer 
Spätzeit zieht auch hier die Kreuzarme ein. Lediglich der dreiſeitig geſchloſſene Altarraum 
erſtreckt ſich in die Tiefe. Eine geſchwungene Empore hinter dem Altar; in den drei anderen 
Rreuzarmen doppelte Emporen. Die Kanzel entſprechend dem ſchleſiſchen Typus ſeitlich an 
einem Pfeiler der Vierung. In die Mitte der Vierung iſt eine mächtige toskaniſche Säule als 
Deckenſtütze geſtellt. 

Gſtpreußen. zeitlich ſteht an der Spitze der oſtpreußiſchen Kreuzanlagen die 
reformierte Burgkirche in Königsberg, eingeweiht am erſten Sonntag nach der 
Erhebung des Rurfürftentums zum Königreich. Die erſte größere reformierte Birche 
in Brandenburg-Preußen. Ein merkwürdiger Bau, nach dem Vorbild niederländiſcher 
Kirchen (Weſterkirche in Amſterdam, Neue Birche im Saag, Waardkirche in Leiden). 
Entworfen von J. Arnold Mering, der felber ein Wachfahr vertriebener proteſtan— 
tiſcher Holländer war. Das Langhaus wird von zwei Breuzarmen durchſchnitten, 
die, wie auch die öſtliche Schmalſeite, polygonal geſchloſſen ſind. „Dieſe Form würde 
lieblich in die Augen fallen“ !). Die Decke ein flaches Sterngewölbe. Der Nanzelaltar, 
eingefaßt vom Geſtühl der Rirchenvorfteber, befindet ſich in der Mitte einer Langſeite, 


) Nicolaus Goldmann in Sturms Schrift von 1718, S. 9. 
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75. Rönigsberg (Pr.), Burgkirche 


nach dem Schema der Querhausanlage. Die Örgel an einer Schmalſeite. In den Rreuz- 
armen eine zuhörerbühne, welche die durchgehenden Fenſter freiläßt. Die durch den 
polygonalen Abſchluß entſtehende Apſis iſt zur Feierkirche ausgeſtaltet. „Das Ganze 
erſcheint wohl etwas nüchtern und kühl, iſt jedoch von großzügiger und mächtiger 
Wirkung“ !). Der Außenbau reich und kraftvoll profiliert. An der weſtlichen 
Schmalſeite (im Widerſpruch zur kurzen Sauptachſe) der zweigeſchoſſige Turm, 
der urſprünglich viergeſchoſſig mit hoher Pyramide geplant war. Die unpraktiſche 
Art des Ganzen verurteilte den ungewöhnlichen Grundriß von vornherein zur 
Unfruchtbarkeit. 

Die zweite Tragbeimer Virche in Königsberg (die erſte war ein 1632 aus einem Ziegelſchuppen 
umgebauter Saalbau), 1708-19, über griechiſchem Kreuz. Die Kanzel an einem Vierungs— 
pfeiler. Von Zubörerbübnen iſt nur ein ſparſamer Gebrauch gemacht. So kommt der Raum 
zu uneingeſchränkter Wirkung. Außen die rundbogigen Fenſter in rechteckigen Blenden. Die 
ſchmalen, teils offenen, teils verblendeten Fenſter des Turmes ſpitzbogig. 

Die Sarniſonkirche von Pillau, 171729, mit flachem Bogengewoͤlbe. 


) Ulbrich, Kunſtgeſchichte Oſtpreußens, S. 17J. 
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76. Rönigsberg (Öftpreußen), Tragbeimer Virche 


Die reformierte Kirche von Gumbinnen 1736-39. Im Innern dadurch reizvoll, daß die 
Säulen gepaart find. Reich variiert der Deckenabſchluß. Das Canghaus im Mittelraum 
Kreuzgewölbe, das Querſchiff kaſſettierte Tonnengewölbe, über den Emporen flache Raffetten- 
decken. Kanzelaltar. Die Emporen find auf den beiden Cangſeiten in einer Flucht durchgefuhrt, 
ohne in den Guerflügeln zurückgenommen zu werden. Formgebung von klaſſtziſtiſcher Strenge. 

Wilhelmsberg (Litauen) 1750, 

Aus Pommern iſt mir nur der Fachwerkbau von Rublank (Br. Greifenhagen) 
— mit ſchönem Turmhelm — bekannt geworden, ſowie die maſſive Kreuzkirche von 
Stepenitz (Br. Bammin). Stepenitz 1741 — nach dem Brandenburger Schema — 
Ranzelaltar auf der Grenzlinie zwiſchen Vierung und öſtlichem Rreuszflügel. In den 
übrigen Kreuzarmen Emporen mit gradliniger Brüſtung. 


E. Chr. Sturm — „obgleich zu chriſtlichen Kirchen ſich die Freuzform fo uneben 
nicht ſchickt, weil die vornehmſte Predigt derſelben von dem Kreuze handelt“ — hat 
gegen die Breuzform ſchweres Geſchütz aufgefahren. Er erklärt fie für die aller⸗ 
unbequemſte Figur. In ſeiner Polemik miſchen ſich treffende und wunderliche 
Argumente. Es würde zu viel Mauerwerk gebraucht; es entſtünden zu viele 
Winkel; es würde der Eindruck erzeugt, daß der Bau aus vielen kleinen Gebäuden 
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zuſammengeſetzt und infolgedeſſen Fein 
gutes, noch majeſtätiſches Ausſehen haben 
könne; der Schutz gegen Regen, Schnee 
und Sturm ſei zu wenig berückſichtigt; 
die Beleuchtung ſei mangelhaft. Dann 
wieder verdächtigt er die Rreuzform des 
Papismus. „Wie in der zum Papſttum 
verfallenden Chriſtenheit die Nachfolge 
auf dem Kreuzwege Chriſti abgenommen, 
ebenſo hat hingegen das äußere Prangen 
mit dem Zeichen des Kreuzes zugenom— 77. Königsberg (Pr.), Burgkirche 
men.“ Daher die kreuzförmige Kirche je 

länger je beliebter geworden.“ Seinem Scharfblick ſind auch die kultiſchen Schwächen 
des kreuzförmigen Grundriſſes nicht entgangen. Er verlangt mit Recht, daß der 
Geiſtliche bei allen Funktionen auf allen Plätzen ſichtbar ſein müſſe. Dem genüge 
der kreuzförmige Grundriß nicht. — In der Tat find es Gründe der gottesdienſtlichen 
Zweckmäßigkeit, die dazu geführt haben, daß der kreuzförmige Grundriß zurück— 
gedrängt, umgewandelt und ſchließlich ganz ausgeſchaltet worden iſt. Im Falle der 
ſeitlichen Stellung der Kanzel an einem Vierungseck find die Sitzplätze zwiſchen 
Kanzel und Altar ungünſtig: fie haben den Prediger im Rücken. Wiederum ver- 
ſchwindet der Geiſtliche am Altar den 
in den ſeitlichen Rreuzarmen Unter⸗ 
gebrachten. In Schleſien, das ſich in 
der zweiten Hälfte des 17. und in der 
erſten Hälfte des IS. Jahrhunderts 
mit Vorliebe für ſeine monumentalen 
Bauten der Rreuzform bedient hat, 
kehrt fie im nächſten Zeitabſchnitt über— 
haupt nicht wieder. Bei dem Branden- 
burger Typus mit RKanzelaltar mußte 
ſich der Kreuzflügel hinter dem Ranzel⸗ 
altar als überflüſſig erweiſen. Die Rreuz⸗ 
form weicht der T-Form. Störend blieb 
bei beiden Typen, daß die in den ſeit⸗ 
lichen Rreuzarmen Sitzenden einander 
ins Geſicht ſahen, ein Übelſtand, der 
auch die T-Form belsftet. So find es 
innere Gründe, aus denen heraus der 
kreuzförmige Grundriß nur eine vor- 
übergehende Blüte erlebt hat. Wir 
haben an Sand der Denkmäler den 
78. Rublanf, Kr. Greifenhagen (Pommern) Nachweis geführt, daß der kreuzförmige 
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Grundriß über ſich hinaus zur zentralifierten Saalkirche drängte. Befördert wurde 
dieſe Entwicklung durch den in der Zeit liegenden Einheitsdrang, für den nicht nur 
die Härte der aufeinanderſtoßenden rechten Winkel untragbar war, ſondern auch die 
Zuſammenſetzung des Raumes aus vier bzw. fünf relativ ſelbſtändigen Raum— 
teilen. Sie mußten zur Einheit verſchmolzen werden. 


5. Die Jentralanlage 


Das geſtreckte Polygon 


Die dem proteſtantiſchen Rirchbau immanente Tendenz zu zentraler Grundriß— 
geſtaltung hat ſchon in der erſten Periode vereinzelt dazu geführt, daß der rechteckige, 
N im Gſten polygonal ge— 
ſchloſſene Saal entſprechend 
auch im Weiten geſchloſſen 
wurde. Damit war die recht⸗ 
eckige Saalkirche in den 
Fluß der zentralen Be— 
wegung hineingezogen). 

In Branden burg 
ſcheint das erſte Beiſpiel 
nach dem Kriege Wulkow 
(Gſtprignitz) zu ſein. Mit 
zentralem Dachreiter. 1650. 
Es folgen Beutnitz (Br. 
Rroffen), Friedhofskirche 
von Joo, gleichfalls mit 

79. Cangenau, Kreis. Löwenberg (Schleſien) zentralem Dachreiter; wäh— 

rend Storbeck um 1700 und 

Plänitz 1709 (beide Rr. Ruppin) im weſten einen Turm vorlegen. Weitere Beiſpiele: 
Rittgerten (Nr. Prenzlau) 1710; Niederſaathen (Nr. Königsberg) 171 J. Anſtelle des 
üblichen dreiſeitigen tritt hier der fünfſeitige Abſchluß. Der Gewinn beſteht in einer 
ſtärkeren Annäherung an das Gval. Die Emporen ſind auf drei Seiten aufgeführt 
und brechen kurz vor dem RNanzelaltar gradlinig ab. Der dreifeitige Abſchluß begegnet 
wieder in Beelitz (Kr. Weſtſternberg) aus dem erſten Viertel des 18. Jahrhunderts; 
Groß-Gandern (Weſtſternberg) 1720 (Jo lo abgebrochen). Schwarzenſee (Br. Prenz- 


) Sakral- und Profanbau geben darin konform. „Der führende Typus des Spätbarock 
iſt ... der polygonale Feſtſaal, eine Syntheſe zwiſchen Rechteck und Gval, herbeigeführt durch 
Abſchrägung oder Abrundung der Ecken“ (Wolf Marx, Saalkirche der Brüdergemeinde, 
S. 44, nach Hans Roſe, Spätbarock, 1922, S. 168). 
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lau) Fachwerkbau von 1740; 
Liebtal (Nr. Rroffen) 1745; 
die Pfarrkirche der von Fried⸗ 
rich dem Großen 1752 an⸗ 
gelegten Siedlung Nowa⸗ 
wes. Pinnow (Weſtſtern⸗ 
berg) 1755: Das Geſtühl 
unter Verzicht auf einen 
Mittelgang ſo angelegt, daß 
es in zweifacher Brechung 
den dreiſeitigen Abſchluß im 
Weſten aufnimmt. Göhren 
(Fr. Kroſſen) Begräbnis- 
kapelle aus dem Ende des 
18. Jahrhunderts: ein Fach⸗ 
werkbau, der durch Verkür⸗ 
zung der Längsachſe die zen⸗ 
trale Tendenz ſtärker betont. 


80. Königsberg (Öftpreußen), Franzöſiſch-reformierte 
Kirche 


81. Königsberg (Öftpreußen), Franzöſiſch-reformierte Kirche 


6 Proteftamtifcher Kirchenbau 
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In Schleſien ging die Saganer Gnadenkirche durch geringfügige Abſchrägung 
der Ecken voran. Von den 164 friderizianiſchen Bethäuſern, die Werner in den Jahren 
1748 52 in Kupfer ſtach, iſt nur eine kleine Zahl als zu unſerem Typus gehörig erkenn⸗ 
bar: Waltersdorf, Berbisdorf, Neukirch, Langenau, wünſchendorf, Keibnitz. Unter 
den Betſälen der Brüdergemeinde greift Gnadenfrei unſer Motiv auf, die Ecken ab⸗ 
rundend (1768). Das Bethaus in Röben a. d. G. 1767—69 hat die Form eines Quadrats 
mit abgeſchrägten Ecken. Doppelte Emporen ziehen ſich auch um den Kanzelaltar 
herum. Gber-Adelsdorf!) (Nr. Goldberg, 1789) in ſpätbarocken Formen und Slins- 
berg (1792) mit Formen des ſpäten Rokoko gewinnen das Achteck von der Querachſe 
her durch dreiſeitige Ausbauchung der Längsmauern. In Gber-Adelsdorf iſt die 
Emporenbrüſtung im Rreife eingezeichnet. Der Mittelraum mit hölzerner Flachkuppel 
eingewölbt, in welche die Flachkuppeln der Guerachſe einfchneiden. 

In Pommern vertritt Gbernhagen (Br. Regenwalde) den Typ des geſtreckten 
Achtecks, während Puſtow (Fr. Grimmen) über quadratiſchem Grundriß mit ab— 
geſchrägten Ecken aufgeführt ift, mit un verhältnismäßig großem Mittelturm. 

Aus Weſtpreußen iſt Frödenau (Kr. Rofenberg) zu nennen, nach 1768. Das 
Innere völlig ſchmucklos. 

Lehrreich iſt es, die zuſammenhängende Reihe der oſtpreußiſchen Holzkirchen 
auf ihren Grundriß hin durchzugehen. Sie gehören mit einer Ausnahme, der 1894 
abgebrochenen Kirche von Groß-Roſinſko, den Jahrzehnten von 1656 (Tartaren— 
einfall) bis in den Anfang des 18. Jahrhunderts an. Die im 17. Jahrhundert gebauten 
find ſämtlich rechteckige Saalkirchen mit geradem oder dreiſeitigem Gſtabſchluß. Die 
beiden Holzkirchen aus dem IS. Jahrhundert, Reichenau?) und Peterswalde, ſchließen 
im Gſten und Weſten dreiſeitig, ohne daß hier im fernen Gſten ſowenig wie in Schle- 
ſien die Ronſequenz der zentralen Stellung der Kanzel gezogen wäre. Die Birche in 
Mehlkehmen (Litauen) von 1796 hat gleichfalls die Form eines geſtreckten Achtecks. 

Die Franzöſiſch- Reformierte Birche in Rönigsberg, I733—36, mit unvoll- 
endetem weſtturm hat die Form eines geſtreckten Zehneckes. Über dem quadratiſchen 
Mittelraum ein Rreuzgewölbe, das in der Guerachſe von zwei ſchmalen Tonnen— 
gewölben und in der Längsachſe von Ruppelgewölben eingefaßt wird. Der Ranzel- 
altar an der öſtlichen Schmalſeite. Bein Mittelgang. Die Emporen im Gval einge— 
zeichnet. Die Farbengebung ſchlicht weiß mit Gold. Eine Schöpfung aus einem Guß. 


Ovalkirchen“) 


Vom geſtreckten Polygon zur Ellipſe iſt nur ein Schritt, der allerdings ſelten voll— 
zogen worden iſt. Die Franzöſiſche Kirche auf dem Gendarmenmarkt in Berlin 
(179IJ—05) bereitet das Gval vor in der Weiſe, daß fie das Rechteck in der Längsachſe 


) Für das Langhans d. A. einen Entwurf geliefert. 

2) Jetzt in Rönigsberg i. Pr. im Freilicht-Heimatmuſeum. 

) Gvale Virchen in der italieniſchen Renaiſſance von Jacopo Sanſovino, Serlio, Peruzzi 
(Jacob Burckhardt, Geſchichte der Renaiſſance in Italien, 4. Auflage, S. 136139). 


83. Tilſit, Citauiſche Kirche 
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84. Carlsruhe (Gberſchl.), Ev. Pfarrkirche 
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beiderſeitig bogenförmig erweitert. Die Litauiſche Nirche in Tilſit, mit Silfe 
ruſſiſchen Geldes während des Siebenjährigen Krieges 1757-80 erbaut, geht 
von einem mittleren Quadrat aus, das in der Längsachſe beiderſeitig halbkreis— 
förmig erweitert iſt, ſo daß der Grundriß einem Oval nahe kommt. Das mittlere 
Viereck iſt dadurch herausgehoben, daß außen die Pilaſter, innen die Säulen 


el 


85. Carlsruhe (Gberſchleſien), Evangeliſche Pfarrkirche 


paarweiſe angeordnet find. Der RNanzelaltar an der öſtlichen Schmalſeite. Die 
Emporen zwiſchen die Säulen gezwängt. Ein ſchönes Tonnengewölbe bildet 
den oberen Abſchluß. Außen gipfelt die zentrale Tendenz in einem unverhältnis— 
mäßig großen Dachreiter. — Ein reines Oval ift die Kirche von Workitten (Gſt— 
preußen), die Fürſt Leopold von Deſſau 1732—33 nach dem Vorbild der Georger- 
kirche in Deſſau!) bauen ließ. 


25 Abgebildet bei Fritzſch S. 148. 
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Die franzöfifh-reformierten Kirchen in Potsdam von 1751/52, die im 
Zuſammenhang des Rirchbaus von Berlin und Potsdam beſprochen werden wird, 
und in Schwedt (1777 79). — Die bedeutendſte Kirche über ovalem Grundriß ſteht 
in Gberſchleſien in Carlsruhe, einer Gründung des Herzogs Narl von Württemberg- 
Gls (1765/75), I m lang, I2 m breit. Außen zwei-, innen dreigeſchoſſig. Dem Oval 
find in den vier Simmelsrichtungen quadratiſche Vorbauten angefügt. Die weſtliche 
enthält den Haupteingang; der Turm, deſſen Spitze urſprünglich mit dem Herzogshut 
geſchmückt war, erhebt ſich über dem Vorbau in der Mitte der ſüdlichen Langſeite, als 
Zielpunkt einer vom Herzoglichen Schloſſe her kommenden Allee. Dem Haupteingang 
gegenüber, an der öftliben Schmalſeite, der Ranzelaltar in ſchwerem Barock, das von 
grazioſen Rokokoornamenten umſpielt wird. Das kahle, mit flachem Gewölbe abge— 
ſchloſſene Innere erhält fein Leben durch die doppelten Emporen, die als Zubörer- 
bühnen in den Raum bineingeftellt find, und deren Brüſtungen wellenförmig den 
Raum umfluten, die eingebaute Herzogsloge in ihren Fluß hineinziehend. 


Das regelmäßige Polygon 


Evangeliſche Frömmigkeit und gottesdienſtliches Handeln kreiſen um zwei Pole, 
um die beiden Pole der Immanenz und der Tranſzendenz Gottes. Der erſte Pol drängt 
zu zentralem Zuſammenſchluß der Gemeinde: „Gott iſt in der Mitten.“ Der zweite 
Pol ſtreckt die Gemeinde aus in der Richtung auf den auch in feiner Offenbarung 
tranſzendent bleibenden Gott, dem kommenden Erlöſer entgegen (Eschatologiſche 
Erwartung). Die zentrale Tendenz findet ihre vollkommenſte architektoniſche Ver— 
körperung in der Zentralkirche des regelmäßigen Polygons oder des Kreifes. Dabei 
iſt wohl zu beachten, daß die zweite Tendenz nicht ausgeſchaltet iſt. Sie kommt darin 
zum Ausdruck, daß Altar und Kanzel an die Peripherie geſtellt find. Das regelmäßige, 
techniſch und künſtleriſch durchſichtige Polygon (meiſt Acht-, ſeltener Sechs- bzw. 
Zwölfeck) brachte die liturgiſche Forderung und konſtruktive Notwendigkeit zu idealer 
Deckung dadurch, daß die Verſtrebung der Mittelſtützen von ſelbſt das Gerüſt für 
die Emporen abgab. Bei dieſen Vorzügen iſt zu bedauern, daß wir in unſerem Gebiet 
keine zentralkirchen beſitzen, die ſich an Bedeutung mit den großen Langhaus- und 
Kreuzkirchen meſſen können. 

Brandenburg. Die Virche von Neuſtadt zeigt, wie leicht das griechiſche Kreuz durch Ab— 
ſchrägung der inneren Ecken in das regelmäßige Achteck überzuführen iſt, fuͤr das im 
folgenden einige Reihen typiſcher Beiſpiele zuſammengeſtellt ſind. 

Schenkendorf (Br. Guben), Fachwerkkirche von 1662 mit reicher Dachentwicklung. 
Ein Solzturm ſteht neben der Kirche, Der von Emporen umzogene Mittelraum überhöht; 
Kanzelaltar. 

Holzkirche in Treppeln (Br. Rroſſen), 1679, das Dach in eine Laterne auslaufend; 


Ranselelter. 
Tornow (Ar. Rroffen); Kanzelaltar. 1713, 
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Rosfow (Weſthavelland), 1724; einge- 
ſchoſſig; eigenartig dadurch, daß es dem 
achteckigen Ruppelbau mit hölzerner 
Vierungskuppel ein CTanghaus vorſetzt. 
Im ziel der Cängsachſe erhebt ſich im 
Oſten der Ranselaltar, im Weiten ein Turm 
vorgeſetzt. Seitliche Anbauten an das 
Achteck nähern die Anlage dem lateiniſchen 
Kreuz. 

Trebibow 1757. Unter dem Einfluß 
von Buch kunſtvoll geſtaltet. Die Ecken find 
durch Pilaſter betont. Die Cage dadurch 
reizvoll, daß die Kirche das Jiel einer lan— 
gen Allee bildet, das Gegenſtück iſt das 
Herrenhaus. 

Die alte Dorfkirche von Jehlendorf bei 
Berlin, 1768, in beſcheidener Ausführung. 
TIER Die Ecken find durch Putzquaderung 

4 betont. 

nn Hm Schleſien. Posrofbe (1690) nimmt 

mmm 1 4 ſchon durch feine Größe — es follen 
1600 Menſchen Raum gehabt haben — eine 
bevorzugte Stellung ein. Fachwerk, drei— 
fache Emporen ftiegen an den Wänden empor. 
1907 eingeäfcbert, wurde die Rircbe auf dem 
alten Grundriß maſſiv neu gebaut. 

Cogau, 1697/98 anftelle der alten Grenzkirche, entwickelt in anziehender Weiſe das Achteck 
aus einem quadratiſchen Untergeſchoß; in den Zwideln die Aufgänge zu den Emporen. Das 
Dach läuft in eine Katerne aus, die Kanzel ſeitlich geſtellt. Cogau liegt jenſeits der ſchleſiſchen 
Grenze im Kreiſe Rroffen. 

Pawellau, Jog, reizvoll 
durch Vorbauten an vier Sei— 
ten, doppelte Emporen, die den 
Altarraum freigeben. Seitliche 
Stellung der Ransel. 

Alt⸗Kemnitz, frideriziani— 
ſches Bethaus von 1743, Die 
Ranzelfeitlib vom Altar in den 
Bemeinderaum hineingeſtellt. 
Das Oktogon wurde ſpäter 
durch Anbauten in der Haupt— 
achſe erweitert. Der Anbau 
hinter dem Altar dient im 
Untergefboß als Safriftei, im 
Obergeſchoß als Orgelempore. 

Hertwigswaldau (Br. Sa- 
gan), 1752, Bethaus mit 
Ranselaltar. 

Sulau, 1767, über ſechs— 87. Cogau, Kr. Rroffen 
eckigem Grundriß. Der Kanzel— (Brandenburg) 


86. Schenkendorf, Kr. Guben 
(Brandenburg) 
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altar erhebt fib in einem Ausſchnitt der 
doppelten Emporenanlage. 


Oſtpreußen. Nicht bloß zeitlich, ſondern 
auch kuͤnſtleriſch an der Spitze ſteht Cappienen 
(Litauen), 1674-1793, nach dem Vorbild 
der Mare-Rirche in Leiden !). Putzbau. Tos- 
kaniſche Eckpilaſter bilden die vertikale, ein 
Sockel und ein Rämpfergefims die borizon- 
tale Gliederung des Mauerwerkes. Die rund— 
bogigen Fenſter find in achteckige Rahmen 
gefaßt. Die Caterne des hohen Zeltdaches 
dient als Glockenſtuhl. Die Holzkuppel in 
Sterngewölbeform, in die ſpitzbogige Stich— 
kappen einſchneiden, ruht auf acht mit Stuck 
überzogenen hölzernen Säulen korinthiſcher 
Ordnung. 

Die Solzkirche des Fiſcherdorfes Alt-Inſe 
weiſt im Innern eine flache Decke auf. 
Ranzelaltar. — Noch find zwei litauiſche 
Bauten zu erwähnen, die freilich nicht mehr 
erhalten ſind: Gerwiſchkehmen von 1730 
(jetzige Kirche 1803-05) und Malwitſchken 
von 1731 (neugebaut 182729). 

Weſtpreußen beſaß zwei achteckige 
Jentralbauten: Ladekop (1707) und 
Marienau (1798). Beide exiſtieren nicht 88. Pawellau, Kr. Trebnitz (Schleſten) 
mehr. . 

Provinz Pofen. Die Virche in Adelnau, 1779/89. Die urſprünglich mit dem 
Altar verbundene Kanzel iſt ſpäter ſeitlich geſtellt worden. 

Mecklenburg. Das zu 
den Kleinodien proteſtantiſcher 
Kirchbaukunſt zählende Weis— 
din, 1747-49, eröffnet den 
Reigen. Außen ſchlicht und 
ſtraff — im Innern von feltener 
Farbenfreudigkeit. Ein zwei— 
geſchoſſigerlümgang mit Bogen— 
architektur (teils geſchloſſen, 
teils offen) ſchließt den Kanzel— 
altar ein, vor dem der Taufengel 
herabſchwebt. In der Mitte 
der Volutendecke das Auge 
Gottes im Dreieck mit Strablen- 
glanz und die Taube des 
Heiligen Geiſtes. 


) Abgeb. bei Srigfcb, Abb. 871 
8g. Pawellau, Kr. Trebnitz (Schleſien) (Grundriß). 
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93. Weisdin (Mecklenburg) 


In Wittenhagen, 1758, von geringerem Umfang und ſchlichterem Charakter iſt das Achteck 
vermittels einer Volute in die Kreisform übergeführt. In Tarnow (bei Malchin) Achteck mit 
Kanzelaltar von 1790. Die Reihe dieſer mecklenburgiſchen achteckigen Jentralkirchen ſetzt der 
Rleffisismus fort. 

In Pommern iſt mir nur die achteckige Friedhofskapelle in Dürier (Kr. Grimmen) be- 
kannt geworden. 


6. Berlin und Potsdam 


Die Reformation übernahm in Berlin und Völln ſieben mittelalterliche Kirchen 
und Kapellen, darunter die drei Pfarrkirchen von Nikolai, Marien, St. Petri, und 
zwei Ordenskirchen, die der Franziskaner (loſter) und der Dominikaner (der 1747 
abgebrochene Dom). Erſt im letzten Viertel des 17. Jahrhunderts wird der Grund— 
ſtein zur erſten evangeliſchen Kirche in Berlin gelegt. Den Schlüſſel zum Verſtändnis 
dieſer Tatſache liefert die geſchichtliche Entwicklung. Für das Jahr 1590 wird die 
Einwohnerzahl von Berlin-Rölln auf IZ ooo Einwohner geſchätzt. Es liegt auf der 
Hand, daß durch die vorhandenen fieben Gotteshäuſer das gottesdienſtliche Bedürfnis 
reichlich gedeckt war. Der dreißigjährige Krieg hält die Entwicklung nicht nur auf, 
ſondern wirft fie beträchtlich zurück. Für 1680 wird die Einwohnerzahl auf gegen 
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9899 geſchätzt. Nur langſam tragen 
die Taten des Großen Burfürſten 
Früchte. Erſt die Einwanderungen der 
franzöfifhen und holländiſchen Prote- 
ſtanten beſchleunigen das Tempo. 
Friedrich der Große übernahm 1740 
Berlin mit etwa 90000 Einwohnern. 
Nun war das Anſchwellen der Bevöl— 
kerungsziffer nicht mehr aufzuhalten. 
1786: 147000. Mit dem Steigen der 
Einwohnerzahl und der dadurch be— 
dingten Stadterweiterung hält der Bau 
von Kirchen gleichen Schritt, dank vor 
allem der Fürſorge des Herrſcherhauſes. 
Erſt das raſende Tempo nach dem 
Kriege von 1870%71 überrannte die 
kirchliche und die kirchenbauliche Ent— 
wicklung. 


Kreuzförmige Kirchen 


Den Ausgangspunkt bildet die Doro- 
theenſtädtiſche Kirche, 1678, alfo noch 
94. Berlin, Parochialkirche (Entwurf) unter dem Großen Rurfürſten begonnen. 
Als Architekt wird der Solländer Rutger 
von Lengerfeld genannt. Das damalige Brandenburg war für den Anfang feines Aufbaus nach 
dem dreißigjährigen Krieg auf fremde Hilfe angewieſen. Die Erneuerung von J86 1-63 bat der 
Kirche ein völlig verändertes Ausſehen gegeben: die Backſteinverblendung, der Weſtturm, die 
Bogenballen find wegzudenken. Doch iſt der alte Grundriß im weſentlichen beibehalten worden. 
Dieſer Grundriß iſt der kreuzförmige, deſſen bedeutſame Rolle im proteſtantiſchen Kirchenbau 
hinreichend zur Sprache gekommen ift: ein griechiſches Kreuz mit polygonalem Abſchluß im 
Oſten. Das Außere ſchlicht mit Eckpilaſtern und niedrigen Anbauten in den Ecken. Über der 
Vierung ſaß ein Dachreiter, deſſen Spitze Chorhut, Jepter und Schwert zierten. Im Innern 
Kreuzgewölbe, in den Kreuzarmen zwei Emporen übereinander. Die urſprüngliche Stellung 
der Kanzel läßt ſich nicht mehr ermitteln. 

Die Kuifen-Stadt folgte 1694/95 der Dorotbeen-Stadt mit dem Bau einer Virche, der 
fogenannten deutſchen Cuiſenſtädtiſchen Kirche. Ein Fachwerkbau nach Entwurf von 
Grünberg, deſſen Vierung gleichfalls durch einen Dachreiter ausgezeichnet war, Der kreuz— 
förmige Grundriß nähert ſich in eigentümlicher Weiſe einem Querhaus. 

Die von Grünberg entworfene erſte Garniſonkirche von 17e] erhob ſich über griechiſchem 
Kreuz. Die Kanzel zentral über dem Altar. Doppelte Emporen. 

Schlüter in feinem großen Entwurf für die Umgebung des Berliner Schloſſes von 1793 
fab den Dom als barocke Xreuzkirche mit Vierungskuppel vor. 

Die Charlottenburger Cuiſenkirche, 1710-169). 


) Der Turm nach einem Entwurf Schinkels. 
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Jeruſalemer Kirche 1725—28 nach einem Entwurf 
von Philipp Gerlach. Der Turm in der Cängsachſe von 
1730, die Turmſpitze von 1838 (Schinkel). Urſprünglich 
ein Putzbau, außen und innen zweigeſchoſſig. Die Außen— 
wand dadurch gegliedert, daß immer je ein Fenſter über und 
unter der Empore in einem Rahmen zuſammengefaßt 
find. Das Innere mit flacher Holzdecke. Unorganiſch 
ſtanden Altar und Kanzel mit dem Rücken gegen den Turm, 
der doch den Saupteingang bezeichnet. 

Die Jeruſalemer Kirche iſt im J9. Jahrhundert 
mancherlei baulichen Veränderungen unterworfen worden. 
Der Umbau von 1878/79 verlegte den Ranzelaltar an die 
dem Turmeingang gegenüberliegende Seite. Durch Ein— 
ziehung von Wänden wurde der Altarraum polygonal 
geſtaltet. 

Die Potsdamer Nikolaikirche von 1721 24 (Architekt 
Gerlach! war gleichfalls ungefähr gleichzeitig mit der 
Jeruſalemer Rirche Über kreuzförmigem Grundriß errichtet. 
Friedrich der Große hatte eine Vorhalle nach dem Vorbilde 
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95, Berlin, Parschialkirche 


der Faſſade von St. Maria Maggiore (Rom) davor ſetzen laſſen. Dieſe alte Wikolaikirche 
brannte 1795 ab. — Damit neigte ſich die Zeit der Vorherrſchaft des kreuzförmigen Grund— 
riſſes im Berliner Kirchbau genau nach einem halben Jahrhundert ihrem Ende zu. Das 


Querhaus und die Zentralanlage übernahmen die Führung. 


Einen letzten Nachklang brachte der Umbau der Gertraudenkirche auf dem Spittelmarkt 
im Jahre 1739. Der Umbau beſtand darin, daß man durch das Canghaus der alten gotiſchen 
Kapelle ein Querſchiff legte und Emporen einbaute, Die Gertraudenkirche iſt 1881 ab— 


gebrochen worden. 


Jentralkirchen 


96. Berlin, Neue Rirche, mit den Stallungen für das 
Regiment Gens d' Armes 


Den nächſten Anfang einer 
neuen Reihe bringt die 
Parochialkirche in der Rlo- 


ſterſtraße. 1695 erfolgt die 
Grundſteinlegung nach dem 
Entwurf von Nering. Im 


Jahr der Grundſteinlegung 
ſtirbt Nering. Die Bauleitung 
übernimmt Grünberg, der 
zum Iweck der KRoftenverrin- 
gerung den Entwurf zu ver— 
einfachen bat. 1698 ftürst das 
in Arbeit befindliche Mittel— 
gewölbe ein. Man greift nun 
zum Solzgewölbe. 1703 erfolgt 
die Einweihung ohne Turm. 
171 ſtirbt Grünberg. 1713 
übernimmt Philipp Gerlach 
die Bauleitung. Er vollendet 
1714 den Turm, deſſen oberes 
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Geſchoß offen blieb zur Aufnahme eines Glockenſpieles. — Das Innere hat durch die 
Wiederherſtellung von 1884 einen völlig veränderten Charakter bekommen dadurch, daß die 
Kanzel ſeitlich geſtellt und der Oſtflügel als Altarraum ausgebaut wurde. — Von allergrößtem 
Intereſſe iſt der Entwurf Nerings. Er gewinnt die zentrale Löfung aus dem griechiſchen Kreuz 
in der Weiſe, daß die vier Kreuzflügel ſich als Halbkreiſe um das große Vierungsquadrat 


97. Berlin, Bethlehemskirche 


zuſammenſchließen. Vier Salbkuppeln lehnen ſich an den Vierungsturm. Das Ganze 
außen und innen eine prachtvoll geſchloſſene Kompofition, die das Renaiſſanceideal 
des Jentralbaus zu eigenſtändigem Teben geweckt hat!). Vor dem Gſtflügel der Xanzel— 


) Vgl. den Grundriß der Conſolazione zu Todi bei Jacob Burckhardt, Geſchichte der Renaiſſance 
in Italien, 4. Aufl., S. 134. Der Stammbaum reicht viel weiter zurück. Das romaͤniſche Baptifte- 
rium von Biella (Stalien) hat genau den Grundriß der Paͤrochialkirche (Runſt u. Kirche J933, S. 42). 
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alter, Die zentrale Kinienfübrung bat leider vor dem Geſtuͤhl halt gemacht. Die Bankreihen 
ſtießen in harten rechten Winkeln aufeinander oder waren einander gegenüber geſtellt. Ohne 
Frage: Jerings Parcchialkirche wäre eine Gipfelleiſtung des proteſtantiſchen Rirchbaus 
geworden. Wir werden noch oft dem Unſtern begegnen, der über Berlins Kirchenbau ge— 
waltet bat. Was ausgeführt 
worden iſt, hat den Entwurf 
feiner originalen Wucht be- 
raubt. Der großartige zentrale 
Aufbau des Äußeren iſt auf- 
gegeben worden. An Stelle 
des Vierungsturmes iſt im 
Weſten ein Frontturm vor- 
gelegt worden. An Stelle der 
Halbkuppeln find abgewalmte 
Dächer getreten. An Stelle der 
barocken Säulen Strebepfeiler, 
die einen merkwürdigen Ron- 
traft zu der barocken Gliede— 
rung der Turmfaſſade bilden. 
Aus der Königin iſt eine Magd 
im Alltagskleide geworden. 


Das zentrale Motiv, das 
Merings Entwurf für die 
Parschialkirche klar und Fraft- 
voll anſchlug, bildet Grünbergs 
Neue Rirche auf dem Gen— 
darmenmarkt 1791-03 zu einer 
Grundform weiter, die wohl 
überhaupt mit keinem zweiten 
Beiſpiel zu belegen iſt. Aus 
dem Kranz von vier Salb— 
kreiſen iſt ein Kranz von fünf 
Halbkreiſen geworden, der ſich 
um ein Fünfeck herumlegt. 
Über dem Fünfeck erhebt ſich 
im Innern eine auf Zwickeln 
auffigende Flachkuppel. In den 
fünf Niſchen entſprechend Halb- 
kuppeln. Altar und Kanzel vor 
dem Mittelpfeiler der Gſtſeite. 
In den Niſchen befanden ſich 
doppelte Emporen. Umbauten 
von 1833 und 1881/82 haben 
der Kirche ihre heutige 
architektoniſche Durchbildung gegeben. — Das Bündnis von Preußen und Kirche bat auf dem 
Gendarmenmarkt eine merkwürdige Blüte gezeitigt. 1735-38 ließ Friedrich Wilhelm J. um 
beide Kirchen im Viereck Stallungen für das Regiment Gens d' Armes bauen, die bis 1773 
ſtanden. Die Kirchenbeſucher mußten zum Sottesdienſt zwiſchen den Pferdeſtällen hindurch— 
gehen! Unſere Abbildung zeigt die Primitivität der urſprünglichen Anlage. Welcher Abſtand 
von dem berrlichen Gliederbau, als den ſich Wering feine Parcchialkirche gedacht! 


98. Berlin, Dreifaltigkeitskirche 
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Die franzöſiſche Kloſterkirche, 172146, — jetzt zu einem Theater umgebaut — vertrat 
den Jentralgedanken in Form eines Achteckes von 32 m Cänge zu 24 m Breite. Im Innern 
war das Achteck durch rings umlaufende Emporen ins Oval übergeführt. Eine flach gewölbte 
Decke bildete den oberen Abſchluß. An einer Schmalſeite erhoben ſich übereinander Altar, 
Kanzel und Grgel. 


Die reinſte Form der Jentralkirche ſchließlich ſtellen zwei ungefähr gleichzeitig errichtete 
Rundbauten dar: die bͤhmiſche oder Bethlehemskirche, 1735-37, beſtimmt für 
die nahe dem Salliſchen Tor angeſiedelten Böhmen, und die Dreifaltigkeitskirche 
(1737-39). „Die runde Figur 
hat den Preis vor allem andern, 
was den Raum betrifft.“ So 
C. Chr. Sturm in der Schrift 
von 1718. Trotzdem ſpricht ſich 
Sturm dagegen aus wegen 
der größeren Roften und 
Schwierigkeiten. Die beiden 
Berliner Rundkirchen ſind 
allerdings von nur beſcheidenen 
Dimenfionen. Die Bethlehems— 
kirche hat einen Durchmeſſer 
von 15,7 m, die Dreifaltigkeits— 
kirche von faft 23 m. In beiden 
Fällen iſt der Kreis von freilich 
nur wenig ausladenden Kreuz 
armen durchſetzt und in beiden 
Fällen ſchließen ſich die Bank— 
reihen und die Emporen um den 
an der Peripherie aufgeſtellten 
Kanzelaltar zuſammen. Die 
geringen Abweichungen ver— 
anſchaulichen die Grundriſſe. 
Die Dreifaltigkeitskirche war 
urſprünglich mit drei Emporen 
beſetzt, jetzt nur mit zwei wie die 
Bethlehemskirche. Vorhalle 
und Sakriſtei verdankt die Drei— 
faltigkeitskirche einem Umbau 
von 1885/86. für immer bleibt 
mit dem ſchlichten zopfigen 
Gotteshaus der Name feines 
größten Predigers verknüpft: Schleiermacher. „Kleine unſcheinbare Virche der Dreifaltigkeit! 
Dich bat Bott geweiht. Denn in großer Zeit ſtand auf deiner ſchlichten Kanzel ein Mann, der 
ein nachgeborener Prophet, vom Hauch des Allgeiſtes berührt, zu ergründen ſuchte, von wannen 
er kommt und wohin er geht“ (3. Frankfurth). 


Ein reines Gval bildet die franzöſiſche reformierte Kirche in Potsdam von 1752, 
nach der Querachſe entwickelt. Der Haupteingang an einer Cängsſeite durch einen Portikus 
von toskaniſchen Säulen betont. Im Innern liegt auf der gegenüberliegenden Seite der 
Ranselaltar. Eine umlaufende Zubörerbübne wiederholt das Gval der Umfaſſungsmauern, 
dem auch die Sitzreihen folgen. Das Innere durch eine hohe elliptiſche Ruppel harmoniſch 
abgerundet. Die klaſſiziſtiſchen Formen ſtammen von einem Ausbau des Jahres 1832. 


e 


99, Potsdam, Franzöſiſche Kirche 
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Stößt das griechiſche Rreuz den tot hinter Kanzel und Altar liegenden Arm ab, fo ergibt 
ſich der [förmige Grundriß. Dieſes Schema vertrat eine der größten Berliner Virchen, die 
Petrikirche von 1731 ff. In der Bauleitung löſten ſich die namhafteſten Architekten der 
Hauptſtadt ab: Grael, von dem der Entwurf ftammt, Philipp Gerlach, Titus Favre; ſchließlich, 
bereits unter Friedrich dem Großen, von Rnobelsdorf. Die Elemente, Blitzſchlag, Einſturz 
ſpielten dem Bau hart mit. Der auf JJo m berechnete Turm kam nur bis zur Söhe der Kirche. 
So ſtand der Bau jahrzehntelang, bis Kirche und Turm 1809 ein Raub der Flammen wurden. 
(Die heutige Petrikirche wurde 1847 ff. durch Strack erbaut) ). Der Grundriß betont ſtark das 
Querhaus. Die Kreuzarme im Innern rundbogig geſchloſſen. Die Vierung durch eine ver— 
ſchalte Solzkuppel herausgehoben. — Der Turmentwurf von Titus Favre von auserlefener 
Schönheit. In prachtvollem Rhythmus ſteigen die fünf, durch Pilaſter und Säulen gegliederten 
ſich verjüngenden Geſchoſſe auf. Jenes Jeitalter des nüchternen Berliner Barock iſt nicht zu 
denken ohne eine Leidenſchaft für Rirchtürme — mit Glockenſpiel — von geradezu mittel— 
alterlicher Inbrunft. Dem Turmideal wird jedes Opfer gebracht. Der in Punkto Sparſamkeit 
gewiß unübertroffene Friedrich Wilhelm I. ſchreibt unter dem Jo. November 1739: „Ich 
gebe euch zur Antwort, daß der Petriturm fo hoch und womsglich noch hoher als der Münfter- 
turm zu Straßburg gebaut werden ſoll und will ich die dadurch ſich vergröͤßernden Roften 
auch bezahlen.“ Als Jeugen jener Turmbegeiſterung ſtehen in Berlin die Türme der Parodial- 
und Sophienkirche, in Potsdam die Türme der Seilig-Geiſt- und der Garniſonkirche. 


Die rechteckige Saalkirche 


Zur erſten rechteckigen Saalkirche kamen die Evangeliſchen Berlins durch einen „Zufall“. 
Rurfürſt Friedrich III. überwies ein altes Reithaus, den ſogenannten Langen Stall, der 
deutſchen und der franzöfifben Gemeinde zwecks Umbau in zwei Rirchenräume. Eine 
Trennungsmauer ſchied den langgeftredten Raum in zwei Hälften, eine deutſche und 
eine franzöfifche, die 1701 eingeweiht wurden. Altar und Ranzel ſtanden beiderſeits in der 
Mitte der gemeinſamen Trennungswand. Dieſe alte Friedrich Werderſche Jwillings- 
kirche wurde 1821 niedergeriſſen und in den folgenden Jahren durch den Schinkelſchen 
Neubau erſetzt. 

Die Waiſenhauskirche von 1716 in einem Flügel des Waifenbaufes erhielt die Saal— 
form von dem Geſamtbau vorgeſchrieben. Auf drei Seiten umgaben den Raum hölzerne 
Emporen, vor der vierten ſtand frei der Altartiſch, dahinter an der Wand die Kanzel. 
1905 erfolgte der Abbruch. 

Die franzöſiſche Cuiſenſtädtiſche Kirche (in der Rommandantenſtraße), im 
Volksmunde Wallonen- oder Melonenkirche genannt, wurde 1727/28 aus einer alten 
Scheune umgebaut. Ein fbmudlofer Bedürfnisbau. Das Innere flach gedeckt, auf drei 
Seiten mit Emporen beſetzt. Altartiſch und Kanzel vor der vierten bogenförmig aus— 
geſchweiften Seite. 

Als einzige Tanghauskirche von Bedeutung, die aus jener Zeit auf uns gekommen iſt, iſt 
in Potsdam die Seilig-Geiſt-Kirche anzuführen. 1728, Entwurf von Grael. Ein 
ungewöhnlich langgeſtreckter rechteckiger Saal; an der Oſtwand inmitten einer gemalten 
Scheinarchitektur der Kanzelaltar. Die doppelten Emporen brechen gradlinig vor der Altar- 
wand ab. Der Schmuck der Emporenbrüftungen beſteht lediglich in Bibelſprüchen. Der über 
dem Haupteingang aufgeführte Turm fällt dem von der Garniſonkirche Kommenden auf 


) S. IIS ff. 
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109. Potsdam, Heiliggeiſtkirche 19J. Potsdam, Heiliggeiſtkirche 


durch feine ſteife und kahle Silhouette. Die Heilig-Geiſt-Kirche in Potsdam bildet eine Aus— 
nahme in dem Geſamtbilde des Berliner und Potsdamer Virchbaus des 18. Jahrhunderts, 
deſſen rechteckige Saalbauten in der Regel nach der Querachſe entwickelt ſind. 


Querhausanlagen 


Die Vorliebe Berlins für die Querhausanlage iſt nicht ohne den Einfluß des refor— 
mierten Auslandes, Frankreichs, vor allem Hollands, zu erklären. Wach Holland wieſen 
die Beziehungen des Serrſcherhauſes; aus Holland kamen die führenden Architekten wie 
Rütger von Kengerfeld, Grael, Favre, Boumann. Mering, der größte unter ihnen, ſtammt 


102. Franzöſiſche Kirche am Gendarmenmarkt 
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von vertriebenen holländiſchen Reformierten ab. Es 
iſt darum bezeichnend, daß das Motiv des Duer- 
hauſes zuerſt bei einer Ausländerkirche begegnet. 
Es iſt die Franzöſiſche Kirche auf dem Gendar— 
menmarkt von I701. Auf den ausdrücklichen Wunſch 
der Gemeinde wurde der Plan des hugenottiſchen 
Temple de Charanton zugrunde gelegt. Der Entwurf, 
von Capart, bereichert das nüchterne Rechteck da— 
durch, daß die beiden Schmalfeiten korbbogenförmig 
ausgebogen ſind. Ein Umbau von 1861 verwandelte 
das Guerhaus in ein Canghaus durch Verlegung 
von Altar und Kanzel an eine Schmalfeite. Otto 
March hat den urſprünglichen Juſtand wiederherge— 
ſtellt: Altar und Kanzel erheben ſich im Ringe einer 
Juhörerbühne in der Mitte der öſtlichen Cangſeite. 

Die Sophienkirche 1712/13. 1729-35 wurde 
der 60m hohe Turm unorganiſch, nicht in der Saupt- 
achſe dem Kanzelaltar gegenüber aufgefübrt, ſondern 
einer Schmalſeite vorgelegt. Dieſer Widerſpruch wurde 
1834 dadurch bereinigt, daß man den Kanzelaͤltar an 
die dem Turm gegenüberliegende Schmalfeite ver— 
legte. Im Inneren liefen auf allen vier Seiten Em— 
poren berum. Ein Umbau von 1892 bat dem Inneren 
ein völlig verändertes Geſicht gegeben. Der Ransel- 
altar wurde beſeitigt, eine Chorniſche angebaut. — 
Der Turm von Grael gehört zu den markanten Er— 
ſcheinungen feiner Gattung. j 

Die Berliner Garniſonkirche, untrennbar nicht 
bloß mit der Berliner Garniſon, ſondern mit dem 
preußiſchen Heer verbunden, erhielt ihre geſchichtlich 
gewordene Geſtalt durch den Neubau von 1720-22 
nach den Plänen von Gerlach. Mit den Gaͤrniſonkirchen 
kam ein neues Element in den Virchenbau. Der 
Große Burfürft war es, der regelmäßige Garniſon— 
gottesdienſte und eine ſelbſtändige Pfarrſtelle für die 
Garniſon einrichtete. Die Gottesdienſte wurden ur— 
ſprünglich im Schatten von drei Kinden gehalten, bis 
es zum Bau der erſten Garniſonkirche kam, die 1720 
durch die Exploſion des ehemaligen Spandauer Tor- 
turmes fo ſchwer beſchaͤdigt wurde, daß fie abgebrochen 
werden mußte. Der Gerlachſche Bau ſtellt ein Quer— 
haus dar von elf Fenſterjochen (58m zu 3] m). Die 
Kanzel ungefähr in der Mitte einer Cangſeite, davor 
der Altar. Der Bau außen und innen doppelgeſchoſſig. 
Die Sauptfront dadurch gegliedert, daß die mittleren 
drei Fenſter zu einem Riſalit mit Giebel zuſammenge— 
faßt ſind. Über den Türen wie auf der Spitze des großen 
Dachreiters der ſchwarze Adler mit dem Wahlſpruch 
des preußiſchen Königtums: Non Soli cedit. Die 
Fünftleriibe Gliederung hebt den Bau hoch hinaus 
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über das Wiveau eines großen Exerzierſchuppens, mit dem er wohl verglichen worden ift. 
Das Wüchtern-Praktiſche entſpricht feiner Beſtimmung. Woch wird der — im Weubau als 
Fremdkörper wirkende — Solzſchemel gezeigt, auf dem der König Friedrich Wilhelm J. ſaß, 
als die Kirche unter Beteiligung der geſamten Garniſon eingeweiht wurde durch den Feldpropſt 
Gedicke, den Dichter des Liedes: Wie Gott mich führt, fo will ich gehen. ... Einer der großen 
Tage in der Geſchichte der Garniſonkirche war es, als am II. November 1745 in feierlichem 
Zuge die bei Sohenfriedberg und Soor erbeuteten 79 Fahnen und 8 Standarten durch das 
Gardedukorps in die Rirche geleitet wurden. Hier feierte Raifer Wilhelm I. alle großen Erfolge 
und Jubiläen des preußiſchen Heeres. Ein Ausbau von 1816/17 hatte dem Inneren ftreng 
klaſſtziſtiſche Formen gegeben. Joos wurde der geſchichtlich ehrwürdige Bau das Gpfer eines 
Feuerbrandes, der durch Heißlaufen des Orgelmotors entſtanden war, Er erſtand in neuen 
Formen, wie er fie in den Jahren 1899 zu looo erhalten hatte. Freilich kein auch des alten 
hiſtoriſchen Raumes weht mehr durch die neue Halle. Nur die Militärfanzel (jetzt zur Seite 
des Altars) und der barocke, an Schlüter gemabnende Taufſtein find die alten geblieben. Auch 
der größte Teil des alten Fahnenſchmuckes fiel den Flammen 
zum Öpfer. 


Die Potsdamer Garniſonkirche (73 I-35) von 
Gerlach iſt mit der Berliner im Grundriß kameradſchaft— 
lich verbunden als Kind desſelben preußiſchen Geiſtes: ein 
normales Querhaus mit doppeltem, in hartem Rechteck 
ringsum angelegten Emporen, die die hohen Fenſter über— 
ſchneiden. Die Enge des Mittelraumes zwingt den Ein— 
tretenden unwillkürlich zu ftraffer ſoldatiſcher Haltung. Altar 
und Kanzel übereinander. Der jetzige Marmoraltar ein Ge— 
ſchenk Kaiſer Wilhelms II. Gegenüber die königliche Loge. 
Eine Wallfebrtsftätte der ganzen Nation bildet die Rönigs- 
gruft unter der Kanzel mit den Särgen Friedrich Wilhelms J. 
104. Potsdam, Gaͤrniſonkirche und feines großen Sohnes. Einſt ſtanden rechts und links 

vom Altar zwei große Marmorſtatuen der Kriegsgottheiten 
Mars und Bellona (von Friedrich wilhelm III. dem Stadtſchloß uͤberwieſen). An den 
Pfeilern die Siegestrophäen aus fünf Feldzügen (1813, I5, 64, 66, 70), die den Raum 
geradezu zum SHeeresmuſeum machen und ihm eine eigene ſiegesfeſtliche Wote verleihen. 
„Wer könnte dieſe Fahnen, die wie ſtumme Gebete bier wirken, ſehen, ohne im Innerſten 
zu erbeben?!“ (5. Frankfurth). Hier kündet alles die große Tradition von Preußens Bönigen, 
den Geiſt von Potsdam, der ohne das Fundament der Sottesfurcht nicht zu denken iſt. 
Die Rönigin Cuiſe beſuchte kurz vor ihrem Tode faſt jeden Sonntag die Virche. Sier ſchlug 
die denkwürdige Reichstagſitzung vom 21. März 1933 mit eherner Willenskraft die Tore auf 
zu neuer deutſcher Zukunft. . .. Die ſchlichten Außenſeiten mit den hohen Fenſtern auf drei 
Seiten durch giebelgefrönte Mittelrifalite gegliedert. An der vierten Seite ſpringt der Turm 
auf, mit feiner plaſtiſchen Kraft in wundervollem Rontraft zu der Flächenhaftigkeit der Rirchen- 
mauern. Reine Worte vermögen die Herrlichkeit dieſes 99m hohen, fünfgeſchoſſigen Turmes 
zu ſchildern. Der Maͤrſchrhythmus, in dem die Rolonnen aufmarſchierten, exerzierten und 
paradierten, ſcheint hier Stein und Form geworden zu fein. Die Schönheit der Forintbifcben 
Säulen, die Fülle des Schmudes, das Spiel von Licht und Schatten verleiht dem Turm eine 
Eleganz, die den Bauwerken des preußiſchen Seeres ſonſt abgeht. Die berühmte Spieluhr in 
dem aus Eichenholz konſtruierten oberſten Geſchoß. Eine mit Rupfer gedeckte Haube rafft das 
Ganze zuſammen. Den Turmknauf bildet ein Riffen mit Krone, durch das vertikal eine Eiſen— 
ſtange mit einer Sonne ftößt, Sie wird gekreuzt von einer Querſtange, deren eines Ende den 
zur Sonne ſteigenden Adler, deren anderes Ende die Initialen des Namens Friedrich Wilhelm J. 
trägt. Schlagend charakteriſiert 5. Srandfurtb dieſen Kirchturm der preußiſchen Garde: 
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105. Potsdam, Garniſonkirche 


„Wie ein Feldherr eine große Revue abzunehmen, ſteht er gereckt da.“ Welche Cebens- und 
Kraftfülle, welche Schönheit muß die Berliner Garniſonkirche mit einem Turm entbehren!) 

Die Sauptkirche der Reſidenz, der Dom Friedrichs des Großen, von Boumann d. A. 
1747-52, legte fi in einer Breite von 69 m (zu 20 m Tiefe) dem Spreearm vor. Die Guer— 
achſe als Hauptachſe ſtark betont, außen durch die von einem Ruppelbau gekrönte Eingangshalle 


) Über die 12 Gemälde, die Friedrich Wilhelm III. an den Pfeilern hatte aufhängen laſſen, 
ſ. Paul Ortwin Rave, Runft und Kirche 1933, Doppelbeft 2/3. 
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mit der in das Schiff hervorſpringenden Rönigsloge, und im Inneren durch Altar und Kanzel, 
die ihren Platz in der Mitte der gegenüberliegenden Cängsſeite hatten. Im Gegenſatz zu den 
Garniſonkirchen war der Bau außen nur eingeſchoſſig. In unſchöner Weiſe wurden die hohen 
Fenſter von den Emporen durchſchnitten. Den Rang einer Rönigskirche konnte dieſer Dom gewiß 
nicht beanſpruchen. Überdies war die akuſtiſche Ungunſt durch die ungeheure Breite ins Untrag⸗ 


106. Potsdam, Garniſonkirche, Altar (dahinter Grab Friedrichs des 
Großen) 


bare geſteigert. Eine 
einzigartige Weihe gab 
dem Dom ſeine Be— 
ſtimmung als Gruft- 
kirche des Serrſcher— 
hauſes. Während die 
übrigen Hohenzollern— 
ſärge aus den beiden 
Grüften des alten 
Domes 1750 in das 
neue Gewölbe unter 
dem Dom übergeführt 
wurden, fanden die 
Prunkſarkophage des 
Großen BVurfürſten 
und ſeiner zweiten 
Gemahlin Dorothea, 
König Friedrichs 1. 
und der Vönigin 
Sophie Charlotte in 
den vier Eckwinkeln 
des Kirchenſchiffes 
ihre Aufſtellung. — 
Am 2. Oktober, dem 
Erntedankfeſt 1892, 
wurde der letzte Got— 
tesdienſt gehalten. Die 
Veränderung, die der 
Dom durch Schinkel 
erfuhr, werden in dem 
Schinkel gewidmeten 
Kapitel zur Sprache 
kommen)). 

Der MWeubau der 
deutſchen Cuiſen— 
ſtädtiſchen Kirche 
(1751-53), der an die 
Stelle des alten Fach— 
werkbaus trat, ließ die 


Kreuzform fahren und griff das Schema des Querhauſes auf. Der Turm erſt von 1845, 

Die Reihe der Querhausanlagen ſchließt die Georgenkirche von 1780. Ein Rechteck von 
47:19½ m, an der Cangſeite in der Mitte ſchmale Giebelvorbauten. Doppelte Emporen 
auf allen vier Seiten. Kanzel und Altar in der Mitte der ſuͤdlichen Cangſeite. 


) S. II7ff. 
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„Einige unweſentliche 
Nachzügler nicht gerechnet, 
laßt 5 zuſammenfaſſend 
agen: Um die Mitte des 
18. ee verſickert 
der Strom, um erſt nach mehr 
als einem halben Jahrhun⸗ 
dert im Zeitalter Schinkels 
wieder durchzubrechen. In 
den rund ſieben Jahrzehnten 
ſeit der Grundſteinlegung der 
Dorotheenſtädtiſchen Kirche 
iſt in immer neuen Anläufen 
ohne Frage mit bedeutenden 
Erfolgen in den Mauern 
Berlins um die Aufgabe des 
evangeliſchen Kirchbaues ge⸗ 
rungen worden. Und doch ge— 
lang ein wirklich großer Wurf 
nicht. Gemeſſen an den Kir- 
chen Dresdens und an der 
Michaeliskirche Hamburgs 
wirken die Barockkirchen 
Berlins zopfig, dürftig, im 
Falle größerer Dimenſtonen, 
wie z. B. der Garniſonkirche, 107. Potsdam, Garniſonkirche 
nüchtern und ſchwerfällig. 
Die ſchöpferiſche Kraft, der 
Anhauch des Genialen, der 
Berlins große Profanbauten 
jenes Zeitalters auszeichnet, 
iſt dem Sakralbau verſagt 
geblieben. Und doch wieder 
geht von dieſen Bauten mit 
all ihren Schranken und 
Mängeln etwas aus wie das 
Grüßen eines goldenen Zeit- 
alters, wenn man an die 
Maſſenfabrikationen pfeudo- 
gotiſcher Rirchen in der 
zweiten Hälfte des Jo. Jahr⸗ 
hunderts denkt. 198, Berlin, Dom, Entwurf von Boumann d. Ae. 


—. 


—— — — — 
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7. Die Ausgeſtaltung des Inneren 


Die Ausgeſtaltung des Inneren blieb im 17. und 18. Jahrhundert ein weſentliches 
Kapitel in der Geſchichte des evangeliſchen Rirchenbaus; in den vom Niittelalter 
übernommenen Birchen bildete fie das einzige, was zu ſchaffen war. Unſer Gebiet 
birgt auch aus dieſer Zeit Voſtbarkeiten der räumlichen Ausſtattung. Die zweite 
Hälfte des 17. Jahrhunderts trägt durchaus Übergangscharakter, im Anfang an die 
Renaiſſancetraditionen anſchließend, gegen Ende ſich der neuen Weltanſchauung des 
Barock öffnend. Die Entwicklung iſt unter einem doppelten Geſichtspunkt zu betrachten. 
Zunächſt unter dem äſthetiſchen. Was 5. Mayer von der Kanzel ausführt, gilt 
von jedem Stück der Ausſtattung: „Bis zum ausgehenden 17. Jahrhundert bleibt 
die Kanzel Möbel, d. h. iſoliertes Stück der Kirchenausſtattung, das für ſich gedacht, 
gearbeitet und in die Birche 
hineingeſtellt wurde. Es 
kann aus dem Raum her⸗ 
ausgenommen werden, ohne 
daß eine Lücke entſtehen 
würde.“ Der Additions- 
charakter prägt dem Rirchen- 
inneren der Renaiſſance 
den entſcheidenden Grund— 
zug auf. Der Barock hebt 
die Iſolierung auf und 
ordnet die einzelnen Stücke 
dem Geſamtraum ein. Aus- 
ſtattung und Raum werden 
zu unlösbarer Einheit ver— 
ſchmolzen. Beſonders in 
die Augen ſpringende Rumft- 
mittel der Einheitstendenz 
ſind die farbige Behandlung, 
die reichen Draperien (meiſt 
nur gemalt), Reihung und 
Angliederung u. ä. — Die 
dunkle Farbenſkala des 
Barock lichtet das Rokoko 
auf durch Bevorzugung 
zarter Tönung in Roſa, 
Blau und Grün. Rationa⸗ 
lismus und Blaſſtzismus 
reduzieren die Palette auf 
199. Rlitten (OGberlauſitz) Weiß und Gold, mit denen 
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ſich ſehr wohl eine feierliche 
Stimmung erzeugen läßt. 
Der Gipfel der Nüchternheit 
wird erreicht mit der weißen 
bzw. grauen Tünche, die ſich 
wie ein Leichentuch auf alle 
Regungen des Gefühls legt. 
So greift der äſthetiſche 
Geſichtspunkt in den zwei⸗ 
ten, den ſeeliſchen, über. 
Das Treuherzige, Trauliche, 
Warme, Gemütvolle der 
Frömmigkeit des 16. und 17. 
Jahrhundert wird abgelöſt 
von den überwiegend defo- 
rativen Intereſſen des Spät- 
barock, deſſen Großzügigkeit, 


IIo. Wuſterbarth (Pommern), Herrſchaftslogen im 
Altarraum 


Pracht und Pathetik über den Verluſt an Innerlichkeit nicht hinwegtäuſchen kann. 
Die kahlen Räume ſeit dem ausgehenden 18. Jahrhundert find der überzeugendſte 


III. Klitten (Gb. Cauſitz), Inneres der Jahmen'ſchen Serrenloge 
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112, Schönberg (Gb. Lauſitz), Herrſchaftsloge 


anſchauliche Beweis von der Armut der bloßen Ratio. Der jeweilige Stand der Ent— 
wicklung iſt an den folgenden inſtruktiven Beiſpielen abzuleſen. 


17. Jahrhundert 


Schleſien. Die Friedenskirchen von Jauer und Schweidnitz. Die Grenzkirchen. Julius: 
burg (1693). 

Brandenburg. Groß-Glienicke (Öftbavellans), Abbendorf (Weſtprignitz). Beide um 
1680. 

Pommern. Groß-Juſtin (Rr. Rammin), ©ftteil erbaut 1661. Dven (Kr. Anklam). 
Kremzow (Ppritz) 17. und 18. Jahrhundert. Ein beſonderes Prachtſtück der Altarraum in 
der kurz vor I799 errichteten Kirche von Wuſterbarth (Xr. Belgard). 

Weſtpreußen. Stüblau, Mitte des 17. Jahrhunderts. Botteswalde 1672. Tiegenort 1686. 
Rieſenburg nach einem Brande von 1688. 

Oſtpreußen. Gſtrokollen, Blockholzkirche von 1667. Mühlhauſen 1695, das zu den reich— 
ſten Ausſtattungen gehört. 


18. Jahrhundert 


Schleſien. Gnadenkirchen von Hirſchberg und Candeshut. Jufluchtskirchen von Gebhards— 
dorf und Harpersdorf. 
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Recklenburg. Mirow (Strelitz) 1742-44. Alt⸗Gaarz (Kanzel 1751/52, Altar 1754/55, 
Orgelempore 1780). 

Brandenburg. Cuckau 6. T. 17. Jahrhundert),. 

Im Rokokoſtil: 

Schleſien. Deutſch-Oſſig. — litten (G. C.): „Nirgends anders in Schleſien und vielleicht 
auch in Deutſchland dürfte ſich in einer einfachen Dorfkirche eine fo vollſtändige und harmo— 
niſche Rokokoausſtattung des Inneren finden wie hier in Klitten.“ 

Brandenburg. Rarwe (Ar. Ruppin) um 1770. 

Oſtpreußen. Königsberg, Haberberger Kirche 1745-56. Großpeiſten um 1750. 


Die Herrſchaftslogen wachſen ſich zu beſonderen Babinettſtücken aus. Zumal 
wenn fie gereiht werden, beſtimmen fie weithin den Geſamteindruck [z. B. Wuſter⸗ 
barth (Pommern) um 1799; Nieda G. E. 1721; Vietnitz (Neumark, Kr. önigs⸗ 
berg) Mitte des 18. Jahrhunderts]. Die kaſtenförmige Abſonderung der Ariſtokratie 
hat in dieſen Logen einen beredten monumentalen Wiederſchlag gefunden ). Durch Der- 
glaſung abgeſchloſſen vom übrigen Gemeinderaum, mit dem fie nur durch Schiebe— 
fenſter kommunizieren, tragen fie ein Stück des herrſchaftlichen Schloſſes in die Kirche, 
ausgeſtattet mit Polſterſeſſeln, mit Tiſch, mit Gfen, mit Bibliothek, mit Betpult, mit 
Spiegel uſw. ). Fürſtlichen Glanz entfalten die Logen der Landesherren 3. B. in 
Croſſen Marienkirche (mit mächtiger Krone, kriegeriſchen Emblemen und den In— 
ſignien des Schwarzen Adlerordens), in Roftod Marien, Ludwigsluſt u. a. 


Sturm ſtellt in feiner Schrift von 1718 die folgenden Forderungen für die Serrſchafts— 
logen auf: daß fie den bequemſten Grt zu bören und zu ſehen bekommen; daß fie ihre beſonderen 
Türen und Treppen haben, daß die Serrſchaft, ohne durch die Kirche und die Ceute zu geben, 
binemfommen könne; daß die Bedienten daneben Platz finden; daß fie jo räumlich ſeien, 
daß man als in einem Zimmer darinnen auf und ab gehen möge; daß man im Winter die— 
ſelben erwärmen könne; daß ſie nicht zu hoch noch zu niedrig liegen; daß keine andern Stühle 
darüber feien, dadurch die Serrſchaft mit Gehen und Poltern könnte beſchweret werden. 

2) Schleſiſche Meiſterſtücke: der Fürſtenſteiner Chor in der Schweidnitzer Friedenskirche, 
Schönberg (Gberlauſitz) nach einem Brande von 1688, Rlitten (Gberlauſitz) Rokoko. Mecklen— 
burg: Baſſe. Brandenburg: Malchow, Sternbagen (Ar. Prenzlau). Alt⸗Podelzig (Kr. Ke- 
bus) uſw. 


3. Kapitel 
Im Banne des Hiftorismus 


1. Das Jeitalter des Klaſſizismus 


Der Blaſſtzismus übernimmt als Erbſchaft die Ergebniſſe, zu denen die Durch— 
arbeitung des proteſtantiſchen Nirchbauproblems im Zeitalter des Barock geführt 
hatte. Die dreiſchiffige Hallenkirche war erledigt. Der kreuzförmige Grundriß hatte 
ſich in konſequenter Entwicklung ſelbſt überwunden. Die rechteckige Saalkirche und 
die verſchiedenen Typen der Jentralanlage mit dem Ranzelaltar brachten die prote- 
ſtantiſche Gottesdienſtidee jener Zeit zu fo klaſſiſcher Darſtellung, daß der folgenden 
Generation im weſentlichen nichts zu tun übrig gelaſſen war, als das überkommene 
Erbe in neue Formen zu kleiden. Eine Weuſchöpfung des Nirchbaus hätte des Durch— 
bruches neuen religiöſen Erlebens bedurft. Allein dieſer religiöfe Durchbruch blieb 
aus. Von dem ſubſtanzloſen Chriſtentum des Rationalismus bzw. Idealismus war 
keine Wiedergeburt der chriſtlichen Kunft zu erwarten. Der Pietismus und die Er— 
weckungsbewegung nach den Freiheitskriegen ergriffen viel zu kleine Rreiſe und waren 
ſelbſt zu enge, als daß fie hätten der Kultur und Kunſt neue Antriebe geben können. 
So bleibt die Suche nach neuen Baugedanken ergebnislos, wohl mit der einzigen 
Ausnahme der Anordnung der Kanzel vor dem Altar. Die religiöfe und die Fünft- 
leriſche Kraft war erſchöpft. Den Erſatz für das verſagte eigene Schaffen ſuchte man 
in der Nachahmung der Stile der Vergangenheit. Die Baumeiſter ſahen ihren Stolz 
darin, Nachfahren der Antike zu ſein. Winckelmanns Bekenntnis war das ihre: „Der 
einzige Weg für uns, groß, ja wenn möglich unnachahmlich zu werden, iſt die Wach— 
ahmung der Alten.“ Wir Seutigen empfinden nur zu ſehr die Schattenſeiten dieſes 
Epigonentums, die am größten Beiſpiel, an Schinkel, genauer aufgezeigt werden 
ſollen: den Verzicht auf die eigene Sprache, auf das Schaffen aus den urſprünglichen 
Quellen des eigenen Volkstums, der eigenen Zeit heraus, den Mangel an Schwung 
und Kraft. Die volks- und zeitfremden proteſtantiſchen Rirchbaumeiſter waren auch 
ihrer Kirche im Innerſten entfremdet. Sie ſuchten die inſpirierende Idee überall, nur 
nicht im Gottesdienſt ihrer Kirche, nur nicht in der heimiſchen Überlieferung. Der 
katholiſche Kirchbau Italiens und Frankreichs, der antike Tempel, das antike Theater, 
die ägyptiſche Pyramide müſſen als Vorbilder dienen. L. Catel erklärt!): „Aus den 
Bedingungen des zweckes und der Vonſtruktion geht hervor, daß für proteſtantiſche 
Rirchen nur allein die Grundformen der griechiſchen und römiſchen Baukunſt anzu— 
wenden find. . . . Die alte deutſche Bauart iſt alſo unbedingt ausgeſchloſſen.“ — 
Der Birchturm in ſeiner nordiſchen Eigenart wird dem neuen Ideal geopfert. Er 


) Grundzüge einer Theorie der Bauart proteft. Kirchen 1815, S. 57. 
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113. Berlin, Franzöſiſch-reformierte Kirche am Gendarmenmarkt 


wird dem antiken Maß unterworfen oder er fehlt ganz. Sicher nicht nur aus Spar- 
ſamkeitsgründen. — Schwerer wiegt der Verluſt an Seele. Bis tief in das 18. Jahr- 
hundert hinein hat der Proteſtantismus dem Birchenraum vor allem durch reiche 
maleriſche Behandlung die Stimmung des Gemütvollen, Innerlichen, Behaͤglichen 
mitzuteilen vermocht. Das alles ſtirbt ab. Zwiſchen nüchternen kahlen Wänden über- 
kommt den Beſucher ein Fröſteln. Das Antikiſierende der Formen iſt keine Ent— 
ſchädigung für die verlorene religiöfe Innerlichkeit. Wo ein Raum ſakral wirkt, wie 
das in vielen Fällen z. B. bei Langhans, bei Schinkel uſw. der Fall iſt, iſt es der 
feierlich-kühle Hauch ferner antiker Frömmigkeit. — Doch damit iſt der Klaſſtzismus 
nur einſeitig charakteriſiert. Der Dualismus in feinem Wefen darf nicht überſehen 
werden. Der Strom eingeborenen nordiſchen Empfindens konnte wohl eine Zeitlang 
zurückgedrängt, aber nie ganz ausgeſchaltet werden. Er bricht durch, nicht als Gegen— 
ſtoß gegen den Rleffizismus, nicht als Ablöſung des Klaſſtzismus, ſondern innerhalb 
des Klaſſizismus ſelbſt. Schinkel, der größte Blaſſiziſt, iſt Klaſſtziſt und Gotiker in 
einem. Klaſſtzismus und Romantik find lediglich zwei verſchiedene Ausprägungen 
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desſelben rückwärts gerichteten Geiſtes, der, feiner Zeit entfremdet, einmal im klaſſi— 
ſchen, dann im nordiſchen „Altertum“, dem Mittelalter, die Formen für feinen künſt— 
leriſchen Ausdruck ſucht. Als Symbol dieſes Dualismus ſtehen die beiden größten aus⸗ 
geführten Rirchen Schinkels nebeneinander: die gotiſche Friedrich Werderſche Kirche 
in Berlin und die Nikolaikirche in Potsdam. Um die Mitte des Jahrhunderts erliſcht 
die klaſſiziſtiſche Strömung ; die mittelalterliche wird frei, und es wird dann nicht mehr 
anders gebaut als in den Stilen des Mittelalters, nach einem kurzen Zwiſchenſpiel, 
das der altchriſtlichen Baſilika gehörte. 

Die Zeit des Klaſſizismus erſtreckt ſich rund über ein Jahrhundert. Anfang und 
Ende mögen durch zwei mecklenburgiſche Kirchen bezeichnet werden, die Sofkirche 
von Ludwigsluſt (1765-70) und die Kirche von Iwenack, wo 1867, als die Romantik 
längſt die mittelalterlichen Stile eingebürgert hatte, die Faſſade in reinen Formen des 
Rleffizismus vorgetragen wird. 

Gleichſam die Tortürme des neuen Zeitalters ſind die beiden Turmbauten auf 
dem Gendarmenmarkt in Berlin, 178185. Varl von Gontard, der bevorzugte 
Architekt der letzten Lebensjahre des großen Königs, hat in ihnen ein eigenartiges 
Denkmal friderizianiſchen Geiſtes geſchaffen, ſowohl mit ihrem Trockenheit und Größe 
vereinigenden Auf bau wie in ihrer gänzlichen Beziehungsloſigkeit zur Kirche. Zweck— 
freie Schöpfungen rein dekorativen Schautriebes, gehören fie zu den unvergeßlichen 
Eindrücken Berlins. Als Muſter hatte der König die Kirchen auf der Piazza del 
Popolo in Rom angegeben. Der runde Ruppelturm wächſt heraus aus einem im 
griechiſchen Kreuz geführten, gleichmäßig auf allen vier Seiten mit einer Säulen- 
vorhalle geſchmückten Untergeſchoß. Man ſcheute bei der Neuen Kirche nicht davor 
zurück, mit zwei unförmigen Pfeilern in das Vircheninnere einzugreifen, die erſt bei 
der letzten Erneuerung beſeitigt worden find. Unverkennbar weiſen die beiden KRuppel⸗ 
türme auch nach rückwärts. Woch einmal triumphiert die alte nordiſche Turmliebe. 
Barockes Empfinden treibt die Kuppeln in eine Höhe, die das klaſſtziſtiſche Maß 
ſprengt. Das macht ein Vergleich mit den Rirchtürmen von Langhans, die denfelben 
Jahren angehören, doppelt fühlbar. Der Turm der Franzöſiſchen Virche iſt neuer— 
dings im Innern als mehrgeſchoſſiges Gemeindehaus ausgebaut worden. 


Die rechteckige Saalkirche 


Das Schema der rechteckigen Saalkirche mit Kanzelaltar wird nur geringfügig ab— 
gewandelt. Die Abwandlungen betreffen die Geſtaltung der Oſtwand (gradlinig, 
polygonal, bogenförmig) und die Führung der Emporen (rechteckig oder oval) auf 
drei oder auf vier Seiten. Das Langhaus herrſcht durchaus vor. 

Die erſte große Schöpfung iſt die Sofkirche in Ludwigsluſt (Mecklenburg), 
1765. 7, von Johann Joachim Buſch !). In der Mittelachſe des rechteckigen Schloß⸗ 
platzes als Gegenſtück zum Schloß gebaut. Im Grundriß ein rechteckiger, im Often 
dreiſeitig geſchloſſener Saal, vor den ſich eine Säulenhalle legt, die an beiden 


) Der erſte Entwurf ſtellt ein Unikum dar: eine regelrechte Pyramide! 
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Seiten beträchtlich über die 
Breite des Schiffes binsus- 
gebt (39 m breit, 7 m tief, 
IA m hoch). Die klaſſiziſtiſche 
Säulenhalle und das mit 
ſchwerfälligem Manſarden— 
dach gedeckte Schiff ſind 
völlig unorganiſch mitein- 
ander verbunden. Sieht 
man den Bau von der Seite, 
klaffen die beiden Beſtand⸗ 
teile hoffnungslos ausein- 
ander, zumal die Außenſeiten 
des Birchenſchiffes jeden 
Verſuch künſtleriſcher Ge— 
ſtaltung vermiſſen laſſen. 
Der Vorbau beſteht aus 
ſechs weitgeſtellten doriſchen Säulen aus verputztem Backſtein, denen an der 
Rückwand Pilsfter entſprechen, und dem geraden Gebälk mit Siebel und Attika. 
In Statuen der vier Evangeliſten klingt die Vertikale der Säulen aus. Im Stil 
der Zeit verkündet die Giebelinſchrift: Jesu Christo Magno Peccatorum Redemptori 
Hoc templum consecratum est A Magno Peccatore Redempto ... folgt der Name 
des Herzogs, der vom Pietismus ſtark beeinflußt war. Die Längswände des ein- 
Ibiffigen Innern find mit acht mächtigen, eng geſtellten Säulen (aus Holz mit Stuck 
bewurf) beſetzt, auf denen vermittels eines Architravs die große hölzerne Tonne 
aufſitzt. Emporen bedurfte die kleine Sofgemeinde nicht. An der Eingangswand die 
fürſtliche Loge. Die Altarwand bedeckt ein auf illuſioniſtiſche Wirkung berechnetes 
Riefengemälde auf Pappe: Die Verkündigung der Geburt Chriſti an die Hirten. Die 
Orgel liegt verſteckt zwiſchen zwei Schichten der Gemäldewand, ſo daß Muſik und 
Geſang aus des Simmels Wolken hervorkommen. Man ſieht, dieſe Hofkirche ſchreckt 
vor keiner theatraliſchen Wirkung zurück. 
Das ſtärkſte Intereſſe beanſprucht die An- 


II4. Cudwigsluſt (Mecklenburg), Hofkirche 
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ordnung von Altar und Kanzel. Eine 
0 Freitreppe, die zu dem erhöhten Altarplatz 
0 führt, wird in der Mitte von dem Auf bau 

für die Kanzel unterbrochen. Die Kanzel iſt 

in origineller Weiſe vor den Altar geſtellt, 
0 eine Löſung, die nachmals Schinkel aufgriff 
und die erſt in der neueſten zeit fruchtbar ge— 
worden iſt. Das Innere, Weiß auf Gold, weiſt 
0 neben den ſtrengen klaſſtziſtiſchen Formen auch 


115. Cuswigsluſt ſolche des leicht beſchwingten Rokoko auf. 
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An Cudwigsluſt ſchließen 
wir in einzelnen typiſchen Glie⸗ 
dern die Kette an, die durch ein 
volles Jahrhundert ſchwingt. 

Ragnit (Öftpreußen) 1772, 
Jiegelbau, das Innere aus 
Holz in klaſſiziſtiſchen Formen. 
Zwei Reihen toskaniſcher Säu— 
len tragen ein Tonnengewölbe, 
über den Emporen flache Bret— 
terdecke. 

Baudach (Kr. Kroſſen) 
1782-85, maffiver Putzbau mit 
Ciſenengliederung; im Öften im 
flachen Korbbogen geſchloſſen. 

Swinemünde (Entwurf 
von Gilly d. A.) 1788-90, ein 
turmloſer Bedürfnisbau, an 
den 1881] eine Altarniſche an— 
gefügt worden iſt. 

Glogau (Schleſien) refor- 
mierte Kirche von 1789. So 
prachtvoll die Weſtfaſſade ge— 
gliedert iſt, ſo nüchtern iſt das 
Innere. 

Golſſen (Ar. Cuckau) 
181129, Turm 1845. Der 
Ranzelaltar iſt in eine rund— 
bogige Niſche hineingeſtellt, 
auf drei Seiten Emporen auf 

116. Cudwigsluſt (Mecklenburg), Hofkirche doriſierenden Säulen. 
Aurith (Ar. Weſt⸗Stern— 
berg) 1816, Fachwerkbau mit dreiſeitigem Oſtſchluß. Die geſamte innere Ausſtattung: Kanzel, 
Altar, Taufe, Geſtühl, Emporen, zeigen den Rlaſſizismus von feiner nüchternen Seite. 

Wormditt (Öftpreußen) 1830, Solztonne im Mittelſchiff, Emporen an drei Seiten auf 
doriſchen Säulen. 

Alt⸗Cangſow (Xr. Lebus) 1832, Betſaal und Schule unter einem Dach. Das klaſſtziſtiſche 
Innere nach uͤblichem Schema, mit Solztonne. 

Seelow (Ar. Kebus) 1832, mit balbFreisförmiger Apſis, Verzicht auf den Mittelgang. 
Iweigeſchoſſige Emporen. 

Ortwig (Ar. Cebus) 1849. „Das geſamte Innere mit feinem Ranzelaltar und den Emporen— 
einbauten ift gerade wegen der Einfachheit vielleicht der einwandfreieſte Bau dieſer unſelbſtän— 
digen Zeit”. (Verz. d. Kunſtdenkmäler.) 

Die Formen werden dürrer und dürftiger. Das Ende dämmert herauf. Rubmlos ſteigt der 
Klaſſizismus ins Grab, und mit ihm der Ranzelaltar. 


Karl Gotthard Langhans 


Den Söhepunkt der erſten Hälfte des klaſſtziſtiſchen Zeitalters bezeichnen die Bau— 
ten von Rarl Gotthard Langhans (1732-1808). Der große Schleſier, der 
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117. Waldenburg (Schleſien) 


unmittelbar nach dem Tode Friedrichs des Großen im Brandenburger Tor das wunder— 
vollſte Symbol des friderizianiſchen wie des heldiſchen Preußentums überhaupt ſchuf, 
trat erſtmalig als Rirchbaumeiſter in die Erſcheinung mit feinem Entwurf für den 
Neubau der Glogauer Friedenskirche, die noch ganz das übliche Schema einhielt. 


Seine klaſſiſche, fortan nur unweſentlich abgewandelte Formel bat er gefunden mit den 
beiden Kirchen von Gr.-Wartenberg und Waldenburg, zu denen im Jahre 1785 der 
Grunsitein gelegt wurde. Sie ſtimmen weithin überein. Rechteckige Canghäuſer von ſieben 
Achſen, davon drei zu einem Riſalit vereinigt und durch einen Giebel zuſammengefaßt. Vor 
einer Schmalfeite in der Sauptachſe der Turm: im erſten hohen Stockwerk quadratiſch, im 
Obergeſchoß rund. Der jetzige Waldenburger Turm erſt von 1862. Der Entwurf für den Wal— 
denburger Turm zeigt das runde OGbergeſchoß mit offenem Rundtempelchen beſetzt. Die Front 
des Turmeinganges greift ein Palladiomotiv auf: ZIwiſchen rechteckigen Wandpfeilern ein 
Säulenpaar, darüber ein Rundbogen. Das Innere iſt von großer Wirkung. Der Ranszelaltar 
an einer Schmalfeite. Die Emporen ſchweißen in mächtigem, ovalem Ringe die Gemeinde zu— 
ſammen; die unteren, von Pfeilern getragenen Emporen tragen ihrerſeits die gewaltigen 
Säulen, auf denen das muldenförmige Gewölbe ruht. Feierlich wie ein Chor von Prieftern 
umſteben dieſe von keiner Empore gedrückten Säulen den Raum, in Gr.-Wartenberg ſtehen 
fie paarweife. In Waldenburg die Emporen dadurch reizvoll, daß fie vor- und zurücktreten. 
Cangbans denkt nicht von der kultiſchen Stätte aus, fie iſt ihm das Sekundäre, ſondern vom 
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Raum her. Der Raum iſt durchaus das Übergeordnete, der Kanzelaltar vermag als Gegenpart 
nicht aufzukommen. 

In Berlin zeugt nur eine Spur vom Virchbauſchaffen des Kanabans, die Turm- 
bekrönung der Marienkirche, entworfen 1787, gebaut 1790. Sie iſt bemerkenswert 
durch das frühe Eindringen mittelalterlicher Formen in den Rlaffisismus. Die mit Kupfer ein- 
gekleidete Holzbekrönung ift zweigeſchoſſig. Das untere Geſchoß im Grundriß geſchwungen, 
an den Ecken mit korinthiſchen Säulen beſetzt, zwiſchen denen ſpitzbogige Blenden mit jpät- 
gotiſchem Maßwerk eingebaut find. Das Gbergeſchoß beſteht aus acht offenen ſpitzbogigen 
Fenſtern mit ſpätgotiſchem Maßwerk und geht in eine geſchwungene Pyramide aus. Eine ſtarke 
künſtleriſche Kraft zwingt klaſſiziſtiſche und gotiſche Elemente zur Einheit eines charakter— 

vollen Runftwerfes zuſammen. 


Neichenbach i. Schl. 1793 
bis 1798. Hier find die Em— 
poren dreifach uͤbereinander. 
geſtellt. Die Großartigkeit der 
Säulen, die in Gr.-Wartenberg 
und Waldenburg und Rawitſch 
durch mehrere Geſchoſſe durch— 
geführt ſind, geht Reichenbach 
ab. Jede Empore ſitzt auf be⸗ 
ſonderer Säulenreihe auf. Im 
erſten Geſchoß toskaniſche, im 
zweiten joniſche, im dritten 
korinthiſche Säulen. Man hat 
in dieſem Raum die Empfin— 
dung: es iſt überhaupt nur 
noch ein Berüft da. Der Ranzel- 
altar ertrinkt in dem Rieſen— 
raum. Die Emporen hinter 

118. Gr. Wartenberg (Schleſien) dem Kanzelaltar gewiß nicht 

zweckmäßig, ſowenig wie die 

ganze dritte Empore. — Die Gliederung des Baukörpers analog der in Gr.-Wartenberg und 

Waldenburg. Der Turm erhebt ſich in Reichenbach in vier Geſchoſſen zu imponierender 
Höhe. Es bleibt fraglich, ob dieſe Abweichung auf Koſten von Canghans zu ſetzen ift. 

Rawitſch, 1802-08 erneuert das Schema von Gr.-Wartenberg und Waldenburg. Wur daß 
die Formen vereinfacht find; z. B. entbehren die Mittelriſalite der Giebel. Die Rawitſcher 
Kirche iſt im zweiten Kriegsjahr, J9 15, durch Brand zerſtört worden. Ihr Wiederaufbau — durch 
die Breslauer Architekten Klein und Wolff — unter Beibehaltung des Grund- und Aufriſſes, aber 
in moderner Form- und Farbengebung bedeutet eine außerordentlich gelungene Weuſchöpfung. 

Im Jahr der Vollendung von Rawitſch endete die Laufbahn des Künftlers, Seine 
ſterbliche Hülle ruht in Breslau an unbekannter Stelle unter den Bäumen des Scheit— 
niger Parfes. 

Eine Machſchöpfung des Canghansſchen Syſtems iſt die Kirche in Münſterberg (1797). 
Ein beſcheidener rechteckiger Kaſten mit abgewalmtem Dach. Im Innern das elliptiſche 
Emporenmotiv. Das ſchlichte Weiß-Bold von vornehmer Wirkung. Der Turm nach dem 
Vorbild des Waldenburger iſt abweichend vor die Mitte einer Cängsſeite geſetzt. 


Es iſt reine Architektur, die uns bei Langhans entgegentritt. Sie zeigt den 
Bund von Blaſſizismus und Rationalismus. Geſpart iſt mit dem Grnament. 
Aber wo es im Außeren begegnet, iſt es von gediegener wirkung. Auf die Farbe 
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iſt ganz verzichtet. Wur der Raum und ſeine 
funktionellen Glieder, die Säulen und die Em- 
poren, ſollen den Eintretenden in ihren Bann 
ſchlagen. Ohne Frage: in dieſem rationaliſtiſchen 
Blaſſtzismus kommt ein beſtimmtes Moment 
des Proteſtantismus zu ſchlagendem Ausdruck, 
nämlich das Verſtandes- und willensmäßige, 
die ſittliche Strenge. Das myſtiſche Element, 
ohne das wir uns auch die evangeliſche Frömmig⸗ 
keit nicht denken können, iſt reſtlos ausgeſchaltet. 
Das Gefühl gilt im Bereich dieſer Architektur 
nichts. Ungebrochen ftrömt durch die großen Fen⸗ 
ſter das grelle Tageslicht herein. Man beachte 
die Vorherrſchaft der regelmäßigen geometriſchen 
Figuren: Rechteck, Dreieck, Kreis, Halbkreis, 
Oval. Dadurch wird der ſtrenge männliche Charak⸗ 
ter dieſer Bauten beſtimmt. Wer ſchärfer zu⸗ 
fiebt, dem treten die Züge der beiden großen 
Erzieher der damaligen Zeit entgegen: Friedrichs 
des Großen, mit feinem aus der Antike gefchöpf- 
ten Stoizismus, und Immanuel Kants, des 
Königsberger Philiſophen mit feinem Fategori- 
ſchen Imperativ. Daß diefe rationaliſtiſche Runft 
nicht die eigentliche ſeeliſche Heimat evangeli- 
ſcher Frömmigkeit iſt, darüber iſt kein Wort zu 
verlieren. Das würde heißen, etwas vom Röft- 
lichſten preisgeben, die Gefühlsinnigkeit. Dieſe 
Gefühlsinnigkeit ſpricht ſo wundervoll etwa 
aus den ſchleſiſchen Notbauten des 17. Jahr- 
hunderts zu uns, am überzeugendſten in der 
Möyſtik der Schweidnitzer Friedenskirche. 

Den Langbans-Rirchen verwandt in der 
ovalen Führung der Emporen ſind in der Provinz 
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Poſen Sarne, Kr. Rawitſch, 1787 und Zduny, Kr. Krotoſchin, 1792, wo Altar 


und Kanzel noch getrennt ſtehen. 


Querhausanlagen 


Die Duerbausanlage bleibt auch in der klaſſtziſtiſchen Epoche ſelten. Von dem Berliner 
Architekten Gilly d. A. ſtammen die Entwürfe für Jacobshagen (Bez. Stettin) nach 
einem Brande von J78], ein anſpruchloſer Beduͤrfnisbau, und Rödlin (mecklenburg), 1808 
bis 1813, das im Innern auf drei Seiten von Emporen umzogen iſt. — Bedeutſamer iſt das 
Querhaus von Cübtheen (Mecklenburg), 1817-19, mit doppelten Emporen auf drei Seiten. 


8 Proteftantifcher Kirchenbau 


114 Im Banne des Siſtorismus 


Eigenartig wölbt ſich die Balkonkanzel uͤber dem Altar. Ihr gegenüber die Orgel. — Die 
Pfarrkirche in Weuruppin (Brandenburg) 1801-04, bat die Querachſe fo kurz zugeſchnitten, 
daß der durch den Haupteingang Eintretende unmittelbar vor dem Altar zu ſtehen kommt. 
Das nüchterne Innere iſt mit doppelten Emporen beſetzt. Eine hölzerne Tonne überwölbt 
der Länge nach den Raum. Die Orgel über dem Vanzelaltar. — In Schleſien vertritt Kl. - 
Rniegnig am Zobten (1803-06) den Typus des Guerhauſes. Die doppelten Emporen find 
in eindrucksvollem Oval um den Raum geführt, den Ranzelaltar einſchließend. 


Kreuzförmige Anlagen 


Die Rreusform iſt faſt vollſtändig verſchwunden. Auch Schinkel, der auf fie zurückgreift, 
pflegt fie nur in ſehr abgeſchwächter Geſtalt. Ein vereinzelter Abkömmling in der reduzierten 
T-form mit Apſis hinter dem Ranselaltar iſt der Putzbau von Cebus (Brandenburg) I8IO, 
an Stelle eines 1803 niedergebrannten Gotteshauſes. Reſte des älteren Baues finden ſich an 
einem Teil der mit Strebepfeilern verſehenen Oſtpartie. Der Grundriß iſt das griechiſche Kreuz. 


Jentralanlagen 


Der Grundriß durchläuft ſämtliche Phaſen vom Rechteck zum Kreis. 

Beiſpiele für das Rechteck mit im Oſten und Weſten abgeſchrägten Ecken find Gbern hagen 
(Ar. Regenwalde); Dannenwalde (Mecklenburg) 1821, wo in die klaſſtziſtiſche Formgebung 
die Gotik einbricht mit ſpitzbogiger Geftaltung der Fenſter und Türen. Das Innere mit zwei- 
geſchoſſiger Emporenanlage, die den Kanzelaltar umfaßt. 

Stärkerer Wille zur Mitte zieht das geſtreckte Achteck zum regelmäßigen Achteck zuſammen. 
Beiſpiele: Glienicke (Ar. Oſtpriegnitz) 1815. Das Achteck auslaufend in ein Zeltdach mit 
Laterne; im Innern flach gedeckt; die Kanzel frei ſchwebend über dem Altar. Der kleine Bau 
zieht an durch das Wohlabgewogene der Proportionen. 

Das regelmäßige Viereck, das Quadrat, verwertet die Fachwerkkirche von Remplin 
(Mecklenburg) um J79o, von deren konſtruktivem Reichtum der abgebildete Querſchnitt einen 
Eindruck vermittelt. In das Quadrat ſind die doppelten Emporen im Achteck eingezeichnet. 
Eine dritte Empore — barock anmutend — verfrümelt ſich unter der Caterne. Die zentrale 
Tendenz vollendet ſich in der offenen Katerne, durch die der Mittelraum Gberlicht erhält. 

Langhans d. J. baut 1821-23 in Breslau die Elftauſend-Jungfrauen-Kirche 
als regelmäßiges Iwolfeck mit Ranselaltar, deſſen ganze Erſcheinung deutlich die Erſchöpfung 
der Kräfte dokumentiert. 

Dem Schritt vom geſtreckten zum regelmäßigen Polygon entſpricht der Schritt vom Gval 
zum Kreis. Die Kirche in Grünberg (Ar. Prenzlau) 1792, iſt ein Oval von I2:61/, m mit 
Dachreiter. Eindrücklich durch feine Geſchloſſenheit iſt Biersdorf (Kr. Löwenberg in Schleſien) 
1797. Außen zwei-, innen dreigeſchoſſig. Doppelte, das Oval der Außenmauern aufnehmende 
Emporen ſchließen den Kanzelaltar ein. Der ſtörende Turm eine Zutat des I9. Jahrhunderts. 

Repräfentanten der reinen Rreisform find zwei Fiegelbauten aus der Provinz Pofen: 
Krotoſchin, 1789-99, mit doppelten hölzernen Emporen. 1884/85 wurde die Vorhalle 
mit den beiden Türmen vorgelegt, die Caterne über der Kuppel abgetragen. Goslin, 1812/13. 

Gleichzeitig miteinander (1805-97) erſtanden die Rundkirchen von Mecklenburg-Strelitz, 
Werke des Candbaumeiſters Friedrich Wilhelm Dunckelberg: Gramelow, innerer Durch— 
meſſer 9 m; Dolgen, innerer Durchmeſſer J2 m und die weitaus ſchönſte unter den drei 
Schweſtern, Zohenzieritz: Die Eingangsſeite ausgezeichnet durch eine hohe vierfäulige 
Tempelfront. Eine Zubörerbübne läuft um den Innenraum. Die Ranzel über dem Altar 
lediglich eine Ausbuchtung der Emporenbrüftung. Die Rafletten der gewölbten Decke neuer— 
dings überſtrichen. 


Die Tragödie Schinkel 115 


Eine Verſchmelzung von 
Lang⸗ und Zentralbau ftellt der 
Entwurf zur Berliner 
Thomaskirche dar, von 
Martin Gropius, 1862. Der 
Außenbau ein Meiſterwerk in 
der freien und doch geſchloſſenen 
Gruppierung der Maſſen. Der 
Grundriß ſcheidet Predigt⸗ und 
Feterkirche. Die Predigtkirche, in 
Anlehnung an das griechiſche 
Theater, in geſtreckter Zufeifen- 
form; aus dem Bühnenraum 
wird die Feierkirche gewonnen. 
Die Kanzel zentral vor 
dem Altar. Die konzentriſchen 
Sitzreihen amphitheatraliſch 
anſteigend!). — Es bedeutet 
einen großen Verluft, daß es 
nicht zur Ausführung dieſes 
Entwurfes gekommen iſt. Der 
großen Erſtlingsſchöpfung des Rlaffisismus, der Hofkirche von Cudwigsluſt, hätte eine ihrer 
würdige letzte Schöpfung nach gerade einem Jahrhundert geantwortet. 
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2. Die Tragödie Schinkel 


1808 ſtarb Langhans, der größte irchbaumeiſter der erſten Hälfte der klaſſtziſti⸗ 
ſchen Epoche. 1810 trat, mit den Entwürfen für die Petrikirche, Schinkel auf den 
Plan, der, I78J geboren, genau ein Menſchenalter, bis zu feinem 1841 erfolgenden 
Tode, nicht bloß für den Berliner, fondern für den geſamten preußiſchen Nirchenbau 
maßgebend war. An Umfang des Schaffens wie an Reichweite des Einfluſſes ſteht 
er in der Geſchichte des proteſtantiſchen Kirchbaus ſchlechthin unvergleichlich da. 

Man kann ſich eines Lächelns nicht erwehren, wenn Stahl in feinem Werk über 
Schinkel es als „die einzige Tragik in ſeinem ſo beglückten Leben“ bezeichnet, „faſt 
immer mit dem verachteten Putz wirtſchaften zu müſſen!“ Die Tragik beſtand auch 
nicht bloß darin, daß er in eine durch die unaufhörlichen Kriege verarmte zeit hinein— 
geboren war; daß er in ſeinem Rönige einen Bauherrn hatte, der immer wieder mit 
dem Kechenſtift ſeine Pläne durchkreuzte. Das Tragiſche iſt, daß ſeine Epoche im 
Grunde ihres Weſens religiös wie künſtleriſch unſchoͤpferiſch war, und daß ſein Genius 
bei allem Reichtum feiner Anlagen nicht ſtark genug war, feine Zeit zu überwinden. 
Dieſe Tragik mußte ſich am folgenſchwerſten auswirken auf dem Gebiet, das die 
höchſten Anforderungen ſtellt: im Virchbau. 

Unübertrefflich iſt Schinkels theoretiſche Formulierung: „Da Zweckmäßigkeit das 
Grundprinzip alles Bauens iſt, fo beſtimmt die möglichfte Darſtellung des Ideals 

) Gropius griff damit zurück auf den Stierſchen Entwurf zum Berliner Dom aus dem 
Jahre 1827. 
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der Zweckmäßigkeit, das ift der Charakter oder die Phyſtognomie eines Bauwerkes, 
feinen Runftwert.” In der Praxis aber wird der Prinzipat der Zweckmäßigkeit ſtändig 
durchkreuzt, überwuchert von rein äſthetiſchen, formalen Geſichtspunkten, die den 
Forderungen der Zweckmäßigkeit geradezu ins Geſicht ſchlagen. Dieſer Zwieſpalt wird 
uns auf Schritt und Tritt begegnen. 

Statt die Form herauswachſen zu laſſen mit organiſcher Notwendigkeit aus dem 
Weſen der jeweiligen Aufgabe, tritt er an die Aufgabe heran mit der Frage: In 
welchem der geſchichtlich gewordenen und überlieferten Stile ſoll gebaut werden? 
Damit war der Lebenszuſammenhang von Weſen und Geſtalt, von Ausdruck und 
Form durchſchnitten. Ein unfruchtbarer Eklektizismus muß das ſchöpferiſch Ur— 
wüchſige lebendiger Form erſetzen. Er bringt es fertig, dieſelbe Kirche in Formen der 
Antike, der Kenaiſſance, der Gotik zu ent⸗ 
werfen. Wo iſt hier Notwendigkeit, wo iſt 
Gott? — Er klebt an den Hülſen; der Bern 
entzieht ſich ihm. 

Er übernimmt mit ſeiner Zeit die Winckel⸗ 
mannſche Parole von der Nachahmung 
der Alten. Er wirft ſich auf die Formen⸗ 
welt des Blaſſiſchen, d. h. auf eine 
Formenſprache, deren Grammatik und 
Vokabular internationales Gemeingut einer 
vom Mutterboden losgelöften Bildungs- 
ſchicht war. Blut und Boden als formbildende 
Kräfte find ausgeſchaltet. Daß einem 
Schinkel in dieſer rein akademiſchen Sormen- 
ſprache Wunderwerke gelangen, wie die 
Wache, das Schauſpielhaus und das alte 

12J. Berlin, ebemal. Petrikirche Muſeum, erklärt ſich aus ſeiner im Innerſten 

griechiſch empfindenden Seele, die nur 

wie durch einen Zufall in der Welt des Wordens zur Geburt gelangt war, und aus 

gewiſſen ewigen Berührungspunkten zwiſchen der Antike und dem preußiſchen Geiſt, 

die man vielleicht bezeichnen kann als Freiheit in der Geſetzmäßigkeit, als Dornebm- 
heit in der Schlichtheit. 

Hekatomben an Zeit und Kraft hat Schinkel der Wahnidee geopfert, „ein der goti- 
ſchen Runft zur Vollendung noch Fehlendes“ durch Einſchmelzung der Antike zu 
gewinnen. So vergreifen konnte ſich nur ein Eklektizismus, dem das innerſte 
Weſen der Gotik ein Buch mit ſieben Siegeln war. 

Tragiſch iſt, daß dieſer proteſtantiſche Rirchbaumeiſter wohl alle Fernen der 
Antike und des Mittelalters durchſchweifte, daß er aber — wie Stahl es ſpitz ausdrückt 
— den Barock ſeinem Charakter nach haſſen mußte. Und eben im Barock hat ſich das 
Ringen des Proteſtantismus um die Geſtaltung ſeines Gotteshauſes abgeſpielt! 
Der Romantiker Schinkel kennt und nützt für ſeine Entwürfe die antiken Tempel in 
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Italien und Frankreich, die 
Kirchen der italieniſchen Re- 
naiſſance, die mittelalter⸗ 
lichen Stile — die nahe 
Frauenkirche Bährs in Dres⸗ 
den iſt offenbar nie wirklich 
in ſeinen Geſichtskreis ge— 
treten. Die große Tradition 
des heimiſchen proteſtan— 
tiſchen Rirchbaus war ihm 
unbekanntes Land. Auf ſei⸗ 
ner zweiten italieniſchen Rei⸗ 
ſe ſpricht er dem Baptiſterium 
in Florenz und der kleinen 
Kirche Santa Maria dei 
Miracoli in Venedig die Eig⸗ 


. 0 3 122. Schinkels zweiter Entwurf 
Nan für eine proteſtantiſche zum Wiederaufbau der Petrikirche in Berlin 
Kirche zu und weiß nicht, 


daß alle dieſe Raumformen längſt von den proteſtantiſchen Birchbaumeiſtern für die 
zwecke des evangeliſchen Gottesdienſtes durchdacht worden waren. Er ſtand wie in einem 
luftleeren Raum, meinend, er müſſe von vorn anfangen. Und ziller iſt in ſeinem 
Schinkelbuch von 1897 noch ſo naiv, zu ſchreiben: „Er war der erſte, welcher über- 
haupt verſucht hat, dem evangeliſchen Gotteshaus eine eigenartige Geſtalt zu geben.“ 
Kurt Horn erklärt!): „wem Runſt ... Ausdrucksform innerſten wahrhaftigen 
Erlebens der letzten Dinge iſt, dem wird im Werke Schinkels klar, daß hier der religiöfe 
Genius formgeſtaltend ſpricht.“ In Wahrheit bezeichnet es die tieffte Tragik, daß in 
dieſem Birchbaumeiſter, der ſelber Sproß eines alten Paſtorengeſchlechtes war, 
gerade nicht der religiöfe Genius ſpricht, daß fein Geiſtesleben gerade nicht von den 
Zebensquellen evangeliſchen Glaubens geſpeiſt wurde, ſondern daß er dem Bildungs— 
ideal feiner Zeit, dem helleniſierenden Idealismus huldigte. weder das Chriſtliche 
noch das genuin Proteſtan⸗ 

e ] tiſche iſt in ihm formgeftal- 
: tend geworden! Schinkel hat 
es ſelbſt ausgeſprochen: 
„Ein Gebäude, worin man 
gut hören und ſehen kann, 
iſt noch keine Kirche.” Aber 
er ſelbſt hat den Entwürfen, 
die ſich unter ſeinen uner— 
müdlichen Händen häuften, 


) Runft und Virche 193], 
23. Schinkels erſter Entwurf zum Ausbau des Domes S. 63. 
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124. Berlin, Alter Dom 


das nicht einzuhauchen vermocht, was fie erſt zu Kirchen gemacht hätte: das Chriſt⸗ 
liche. Er hatte es ſelbſt nicht. 

Das alles tut der geſchichtlichen Bedeutung Schinkels keinen Abbruch. Es will nur 
deutlich machen, woher es kommt, daß dieſes beiſpielloſe Ringen ſo karge und noch 
dazu fo problematiſche Früchte gezeitigt hat. 

Schinkel tritt erſtmalig als Kirchbaumeiſter an die Gffentlichkeit mit feinen drei Entwürfen 
für den Wiederaufbau der I8os abgebrannten Petrikirche, J8 Jo und 1811. Der erſte Entwurf 
ſah ein dreiſchiffiges gotiſches Langhaus mit gradlinigem Chorſchluß vor. Schon hier macht ſich 
die antikiſierende Tendenz in der Betonung der Horizontalen bemerkbar. Ein zweiter gotiſcher 
Entwurf ließ das Seitenſchiff zu bloßen Umgängen mit Emporen zuſammenſchrumpfen. So 
ergibt ſich das Bild einer rechteckigen Saalkirche, durch deren Mitte dann ein nur ſchwach 
vorſpringendes Querſchiff gelegt wird. Die Anlage von Altar und Ranzel entſpricht der in 
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125. Berlin, Alter Dom, Blick vom Sochaltar 


Luswigslut (S. IIo): Der Altarplatz erhöht, zwiſchen zwei zu ihm hinaufführenden 
Freitreppen in der Mittelachſe vor dem Altar die Kanzel. Der dritte Entwurf erneuerte die 
T-form des alten Grundriſſes. In der Mitte der Vierung allfeitig von Stufen umgeben der 
Altar, über ihm ſchwebt von der Decke herab ein Baldachin. Auch der Außenbau zentral 
geſtaltet; Nerings urſprünglicher Entwurf für die Parcchialkirche feiert feine Auferſtehung. 
Ein romaniſierender Kuppelbau von ſchönen Verhältniſſen und Linien. Die Sitzreihen 
radial geführt. Unmöglich die Köfung der Altarſtellung: der Geiſtliche kann nicht zugleich an 
allen Seiten des Altars ſtehen. So zeigt ſich bei dieſem Entwurf der Sieg des Abſtrakt-Aſtheti— 
ſchen über die Iweckmäßigkeit. Alle drei Entwürfe blieben auf dem Papier. 

Unter den Plänen für den Umbau des Domes Friedrichs des Großen intereffiert am 
meiſten ein Entwurf von 1815. Die Mitte des alten Querhauſes wird als Rotunde gefaßt. 
Frei in der Mitte der Altar. Die Sitzreihen rings amphitheatraliſch anſteigend, die Kanzel an 
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der Peripherie. Wieder eine rein äſthetiſche Köfung, zu der der Architekt unmöglich hätte 
kommen können, wenn er den Grundriß von Ranzel und Altar aus durchdacht hätte. Unglück 
lich hier auch die Kanzelſtellung. Die rechts und links von der Kanzel Sitzenden ſehen von 
der Kanzel weg ftatt zu ihr hin. Der 1816/17 ausgeführte Umbau taftet die Struktur des Baues 
nur unweſentlich an. Altar und Kanzel wurden getrennt. Die Kanzel blieb in der Mitte der 
Kängsfeite. Der Altar wurde an die ſuͤdliche Schmalſeite geſetzt, vor Orgel und Sängerbühne. 
Die Ungunſt der alten Sitzanordnung wurde durch die neue Ungunft der Bänke zwiſchen Altar 
und Kanzel abgelöft, Statt der flachen Decke wurde ein 
kaſſettiertes Tonnengewölbe eingezogen, das auf korin— 
thiſchen Säulen ruhte. Der Außenbau wurde in ſpar— 
ſamer Weiſe helleniſiert. Trotz der feſtlichen Wirkung 
der Säulen und des Raflettengewölbes — ein wirklich 
proteſtantiſcher Dom, der den Namen verdient hätte, 
war nicht gewonnen. 

Gleichzeitig mit dem Umbau des alten Domes liefen 
die Pläne für einen gotiſchen Dom, der als Sieges- 
denkmal der Befreiungskriege gedacht war, urfprüng- 
lich auf dem Spittelmarkt, ſpäter auf dem Leipziger 
Platz. Geplant war die Verbindung eines dreiſchiffigen 


. 42 Langhauſes (Predigtkirche) mit einem von Kapellen 


benutzt werden ſollten. Das Ganze mit dem zugeböri- 
EN gen Ehrenhof ein architektoniſcher Traum .. 

A Als Siegesdenkmal war auch die neue Virche in 
Großbeeren geplant, 1817. Über griechiſchem Kreuz 
mit polygonal geſchloſſenen Flügeln ein Nittelturm, von 
vier Treppentürmen flankiert. Was zur Ausführung 
kam, war nur eine Verkümmerung dieſes Entwurfes. 

Die Entwürfe für eine Kirche auf dem Spit— 
telmarkt von 1819 ſtellen lediglich eine Reduzierung 
der eben beſprochenen Dompbantafie vor. Abend— 
mahlskirche und Predigtkirche haben die gleiche Fuß— 
bodenhöhe erhalten. Die Kanzel liegt nicht mehr in 
der Mittelachſe, ſondern iſt ſeitlich angebracht nach der 
128. Schinkels Entwurf zu einem „fur alle evangeliſchen Kirchen Allerhöchſt befohlenen 

Dom auf dem Leipziger Platz Anordnung“, die das Ringen um eine ſpezifiſch pro— 

teſtantiſche Köfung des Ranzelproblems für das 19. 

Jahrhundert in Feſſeln ſchlug, die freilich oft genug auch von Schinkel ſelbſt durchbrochen 
worden iſt. 

Der Entwurf für den Weubau der beiden Kirchen auf dem Gendarmenmarkt, 
1819, ſteht unter der Leitidee, die beiden Kirchen mit den Gontardſchen Turmbauten zu einer 
architektoniſchen Einheit zuſammenzuſchweißen. Der Altarraum iſt oval geſtaltet, die Kanzel 
in der Mittelachſe vor dem Altar. 

Friedrich werderſche Kirche. Wenig bekannt iſt der Entwurf, der ſich an die Maiſon 
Carrée zu Nimes anlehnt, nach Schinkel eines der ſchöͤnſten Monumente des Altertums. Er 


oh See umſchloſſenen Ruppelbau (Feierkirche). 
1 Die Kanzel in der Mitte des hohen Altarraumes in 
Bez IR | den Gemeinderaum vorſpringend. Bezeichnend für die 
4 N - religibſe Romantik des Meiſters iſt ſein Vorſchlag, 
li N 8 f 0 die Apſiden des Chores mit verſchiedenen Altären aus- 
8 5 . | zuſtatten, die an den chriſtlichen Sauptfeſten abwechſelnd 


BZ 
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bot allen Ernſtes der preußiſchen Sauptſtadt für ihren evangeliſchen Gottesdienſt einen antiken 
Tempel an! Näher kam der Gegenwart der Renaiſſanceentwurf: ein monumentales Cang— 
haus mit einer Folge von vier Kuppeln, die durch breite Gurtbögen getrennt und von flachen 
kaſſettierten Tonnen begleitet werden. Die Kardinalfrage nach der Eignung für den prote- 
ſtantiſchen Gottesdienſt darf freilich auch bei dieſem Entwurf nicht geſtellt werden. Zum erſten 
Male tritt eine Anordnung auf, die aus der Nikolaikirche in Potsdam bekannt iſt. Der ſeitlich 
geſtellten Kanzel entſpricht aus Gründen der Symmetrie auf der anderen Seite ein Kefepult, 
nach dem Vorbild der Ambonen der altchriſtlichen Baſilika. Vorbereitet war dieſe Anordnung 


127. Berlin, Werderſche Kirche 


bereits im Entwurf für die Kirche auf dem Spittelmarkt. Der 182125 ausgeführte Ent— 
wurf überträgt lediglich die Rengiſſanceanlage in gotiſche Formen, deren Vertikalismus in 
Art der engliſchen Gotik zu Maß und Schönheit der Proportionen gemildert iſt. Die Strebe— 
pfeiler nach innen gezogen: zwiſchen ihnen flache Emporen. Die Ranzel iſt erſt ſpäter an einen 
mittleren Pfeiler verlegt worden. Für den Eindruck des Äußeren iſt zu beachten, daß die Türme 
ihrer Spitzen beraubt worden find. Geſchichtlich bedeutſam iſt die Werderſche Kirche dadurch, 
daß fie den Backſteinbau zu neuem Leben geweckt bat. „Die preußiſche Sauptſtadt iſt die Ge— 
burtsſtätte des modernen Backſteinbaus in Deutſchland“ (Richard Borrmann). Und geſchicht— 
lich verhängnisvoll it die Rolle, welche die Werderſche Virche ſpielt als Mutter von ganzen 
Geſchlechtern pſeudogotiſcher Kirchen des 19. Jahrhunderts. 
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Im Jahre [828 ſtellte Schinkel fünf Entwürfe für den Bau von zwei neuen Kirchen 
in der Oranienburger Vorſtadt auf, die auf zwei- bis dreitauſend Perſonen berechnet 
waren: Davon drei rechteckige Saalkirchen mit Apſiden, eine Rundkirche und eine Virche über 
griechiſchem Kreuz. Dazu kommen die Skizzenblätter dieſes Jahres, in denen die einzelnen 
Phaſen des Schaffensprozeſſes den unmittelbarſten Wiederſchlag gefunden haben. So tief wie 
in dieſer Jeit iſt Schinkel nie in das Weſen des evangeliſchen Kirchbaues eingedrungen, und 
fo durchdachte Cöſungen bat er nie wieder gefunden. Die Formen find durchweg die einer 

freien gotiſierenden Romanik, 

in der er die geſuchte Syntheſe 

von klaſſiſcher und gotiſcher 

Runft fand. Eine kühne Selbſt— 
befreiung des an die geſchicht— 

lichen Stile gebundenen Künſt— 

| lers bedeutet es, wenn er — zum 
erſten Male im Sakralbau die 
Emporenftügen aus nacktem 

Eiſen projektiert. Was den Ent⸗ 
würfen und Skizzen den Cha⸗ 
rakter der Reife verleiht, iſt die 
RKorreſpondenzzwiſchen Außen— 
und Innenbau. Ein wertvolles 
Dokument bildet das abgedruckte 
Skizzenblatt. Es zeigt einen 
Jentralbau mit achteckigem 
Kern, um den ſich ein Kranz 
von acht runden Wiſchen legt. 
In die Augen ſpringt die Ver— 
wandtſchaft mit dem Grundriß 
der Neuen Kirche auf dem Ben- 
darmenmaͤrkt, wo ſich um den 
fünfeckigen Kern ein Kranz von 
fünf runden Apſiden legt; nur 
daß bei der Neuen Birche die ein 
ſchließende Rundmauer fehlt. 
Woch überraſchender iſt der 
Querſchnitt mit der Türmung 
der Emporen. Die Ahnlichkeit 
128. Schinkel, Rirbbauentwürfe um 1830 mit dem Querſchnitt von Bährs 

(Aus Griſebach, Schinkel, Inſel- Verlag) Frauenkirche iſt verblüffend. 

Hier liegt nichts Geringeres vor 

als ein Einbruch barocken Empfindens in die ſonſt fo ſorgſam gehegte ſtatiſche Gemeſſenheit 
des Rlaffizsismus. Dieſer Einbruch vollzieht ſich am ſpürbarſten in der Jeichnung der Kuppel, 
In der perſpektiviſchen Außenzeichnung links oben ſchließt die flach gewölbte Kuppel den 
Bau ab, der dadurch ganz im Endlichen verharrt. In der Jeichnung unten Mitte läßt der 
Rünftler die Kuppel immer höher anſteigen. Die abſchließende Decke wird durchſtoßen, die 
Immanenz der Formgebung wird durchbrochen, und es wird vorgeſtoßen in die Tranſzen— 
denz, in das Unendliche, das das Ziel der gotiſchen wie der barocken Dynamik iſt. — Dieſe Auf- 
wallung eines urſprünglich nordiſchen Empfindens war indes nur eine Epiſode. Der Strom, 
der einen Augenblick auszuufern ſchien, floß nur zu ſchnell wieder geſetzten Caufes im alten Bett 
dahin, als das Projekt der zwei großen Kirchen in ein ſolches von vier kleinen zerſchlagen wurde. 
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Dabei kann die Kritik nicht an den Mängeln der eben beſprochenen Bauffisze vorübergehen. 
Schon die zweite, jedenfalls aber die dritte Empore ermöglicht auf den meiſten Sitzplätzen 
keine Beziehung zu dem Kiturgen und Prediger. Woch unglücklicher wirken in dieſer Be— 
ziehung die Sitzplätze in der Mehrzahl der rundbogigen Wiſchen. Auch hier hat es ſich gerächt, 
daß der Zeichenſtift nicht geleitet wurde von der Rückſicht auf die gottesdienſtliche Fweckmäßig⸗ 
keit. Die ſchöne Roſettenform des Grundriſſes kann dafür nicht entſchädigen. 

Die Entwürfe für vier kleine Kirchen im Worden Berlins haben den Vorzug, daß ſie Wirk— 
lichkeit geworden ſind, 1835. Eliſabeth und Paulus in klaſſiziſtiſchen Formen, Wazareth 
und Johannes in romaniſierenden. Samt- 
lich ſchlichte rechteckige Saalkirchen mit 
runden Apſiden und ſeitlicher Kanzelſtellung. 
Eliſabeth, Paulus, Wazareth mit flacher 
Decke; Johannes mit von beiden Seiten 
nach der Mitte anſteigender Vaſſettendecke 
auf hölzernen Gurtbögen. Eliſabeth mit 
Vorhalle, außen zwei-, innen dreigeſchoſſig. 
Im Öften die runde Altarapſis begleitet 
von zwei kleineren Apſiden. Eiſerne, mit 
Holz umkleidete Stützen tragen die doppelten, 
auf drei Seiten angelegten Emporen, die, 
konſtruktiv in den Raum einbezogen, dieſem 
ein wuchtiges Gepräge geben, das den drei 
Schweſterkirchen abgeht. Die Sitzplätze auf 
den Emporen ſteigen an. — Paulus, außen 
und innen zweigeſchoſſig, ohne Vorhalle. 
Der Glockenturm ſpäter hinzugefügt. Die 
eingeſchoſſige, von korinthiſchen Säulen 
getragene Empore dreiſeitig lediglich als Se Se Sr 
Zubörerbübne in den Raum geſtellt. Un- — 
proportioniert ſchmal die hohe von zwei 
korinthiſchen Pilaſtern eingefaßte Apſis. 
Nazareth, außen und innen zweigeſchoſſig. 
Ohne Vorhalle. Das Innere 1906 zum Ge— 
meindehaus umgebaut. Johannes iſt 
durch die ſpäteren Umbauten völlig verändert 
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worden. 185153 bat es Stüler zu einer —— ͤ — 
maleriſchen Gruppe erweitert durch Bogen— * 5 0 90 20 ¹ 
hallen, die Turm, Pfarr- und Schulhaus ver- 

binden. 1896 wurde ein Muerſchiff ein— 129. Potsdam, Nikolaikirche 


gelegt. Die Kanzel auf hohem Ständer in 

der Söhe der Empore. Im heutigen Haufermeer der Millionenſtadt muten dieſe kleinen 
ſtilvollen Schinkelſchen Kirchen an wie eine Erinnerung an entſchwundene paradieſiſche 
Zeit, unendlich wohltuend durch ihre edle Einfalt und vornehme Würde. Stille Gärten der 
Runft, abſeits vom lauten Strom der Gegenwart, unberührt von den drängenden Problemen 
und Nöten der Zeit. Darum aber auch unvermögend, die Jeit vor dem Verfall zu retten und 
die Bahn zu brechen in eine neue Zukunft. 

Das letzte große Werk Schinkels iſt die Wikolagikirche in Potsdam, 1830 begonnen. 
Der VBönig ſelbſt hatte die Anregung gegeben, durch den Sinweis auf die Kirche St. Phi— 
lippe du Roule in Paris, die 1814 Eindruck auf ihn gemacht hatte. Fünf Entwürfe waren 
fruchtlos geblieben, darunter der Plan eines griechiſchen Tempels. Proviſoriſch eingedeckt, 
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wurde die Kirche 183 7 in Gebrauch genommen. Die Kuppel wurde erſt unter Friedrich Wilhelm IV., 
1843-49, durch Perſius und Stüler ausgeführt. Damals wurden auch die vier Ecktürmchen 
hinzugefügt. Der Grundriß ein Quadrat mit halbrunder Apſis. Durch Treppenhäuſer in 
den vier Ecken wird im Innern ein griechiſches Kreuz ausgefpart mit ganz flachen Kreuz⸗ 
armen, in denen ebenſo flache Emporen angelegt ſind !). Als Gegenſtück zur ſeitlich geſtellten 
Kanzel ein Leſepult. über der Vierung auf hohem Tambour die Kuppel, die ſich wie in die 


139. Potsdam, Nikolaikirche 


Unendlichkeit emporhebt. Die wuchtige Wirkung des Außenbaues beruht auf der Geſchloſſen— 
heit der Form: ein mächtiger Würfel, darauf der Zylinder des doppelgeſchoſſigen, ſäulen— 
geſchmückten Tambours. Eine weite Freitreppe fuhrt zu der Vorhalle, die aus ſechs korinthiſchen 
Säulen mit Giebel beſteht. — Zu der nüchternen Behandlung der Mauern des Würfels ſteht 
die feſtliche Pracht des Tambours und der Kuppel in wirkſamem Vontraſt. Dieſe Kuppel 
gehört zu den großen Wundern Schinkelſcher Runft. Er bat damit der Stadt Potsdam wie 


) Der Grundriß in engem Anſchluß an den Entwurf zu einer Zentralkirche von Catel 
aus dem Jahre 1815 (abgeb. bei Fritſch, S. 156). 
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der Havelniederung ein Wahrzeichen geſchenkt, wie es nur in ſeltenen Sternenſtunden gelingt. 
Dieſes Verdienſt wird dadurch nicht geſchmälert, daß die Kuppel inſpiriert iſt von St. Peter 
in Rom, St. Paul in London, vom Pantheon und vom Invalidendom ... Anders fällt 
das Urteil aus, wenn man fragt, in welcher Weiſe denn hier evangeliſche Frömmigkeit und 
evangeliſcher Gottesdienſtgedanke Geſtalt gewonnen haben. Der Geſichtspunkt der Iweck— 
mäßigkeit iſt völlig verſchlungen worden von dem des Denkmalbaues. Die Kirche ſelbſt ift 
nur Podeſt für den Ruppelbau. Und im Innern arbeitet die Kuppel dem geſprochenen Wort 
geradezu entgegen. Märden- 
hafte Summen ſind ausgegeben 
worden, um dieſen Übelſtand 
zu beheben. Die engbrüftigen 
Emporen wirken wie ein Füm- 
merlicher Reſt dieſes alten, 
die Gemeindeverſammlung ſo 
außerordentlich wirkſam zum 
Ausdruck bringenden Motives. 
Und durch den weiten leeren 
Raum weht der Hauch form- 
klaren und erhabenen, aber uns 
innerlich fremden antiken See— 
lentums. Die anima christiana 
kehrt hier gewiß nicht in ihre 
Heimat ein. Eigen berührt es, 
daß die an ſchmerzhaften Tra- 
gödien reiche Rünftlerlaufbabn 
Schinkels auch mit einer tragi- 
ſchen Note ſchließt. Er hat die 
Kuppel auf dem Papier ent- 
worfen und in die Linien alle 
die Schönheit hineinzulegen ge— 
ſucht, die fein Geiſt nicht müde 
geworden iſt zu ſuchen, — wie 
ſie ſein Werk krönt, wie ſie 
nicht allein die Kirche, wie ſie 
die Stadt, wie fie die Cand— 
ſchaft krönt — das zu ſchauen, 
war feinen Augen verſagt. 
Und ob er ſie geſchaut, es hätte 
132. Rüftein, Marienkirche nichts daran geändert, daß 
unter dem Geſichtspunkt der 
gottesdienſtlichen Iweckmäßigkeit auch der Kuppelbau von Wikolai ein Werk voll der 
Diſſonanzen iſt, die fein ganzes RKirchbauſchaffen durchziehen und die Schinkel zu dem 
großen Verhängnis des proteſtantiſchen Kirchbaues im Jo. Jahrhundert gemacht haben. 


Was alles an Bauten, auch an Rirchbauten unter dem unmittelbaren und mittel- 
baren Einfluß Schinkels als des oberſten Leiters des preußiſchen Bauweſens in den 
einzelnen Provinzen entſtanden ift, harrt noch genauer Einzelbearbeitung. Daß da⸗ 
durch das Bild des Schinkelſchen Schaffens weſentlich ergänzt und bereichert werden 
follte, iſt nicht anzunehmen. Es liegt in der Natur der Sache, daß die Mark die 
weitgehendſten Einflüſſe erfahren hat. 
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133. Erdmannsdorf (Schleſien), Entwurf von Schinkel 


In Rüftrin hat Schinkel 
1815 den geſamten inneren Aus- 
bau neu entworfen, Die orna- 
mentale Behandlung weiſt eine 
Verbindung von gotiſierenden 
und antikiſterenden Elementen 
auf. Dreigeſchoſſige Emporen 
auf Säulen mit Akanthus. 
Der Altar, zu dem eine große 
Freitreppe binauffübrt, unter 
einem Baldachin, der von vier 
boben Säulen getragen wird, 
Die Kanzel vor dem Altar 
in die große Freitreppe ein— 
gebaut (das Motiv von Cud— 
wigsluſt). 

Neuhardenberg von 1817, 
ein rechteckiger verputzter Lang- 
hausbau, mit rechteckigen, an 
allen vier Seiten angelegten 
Emporen und mit Vanzel⸗ 
altar, ragt durch ſeine beſonders 
ſchoöne klaſſiziſtiſche Haltung des 
Innern hervor. 


Straupig (Lauſitz) 1828 
bis Iszo, eine doppeltürmige 
Baſtlika in romaniſierenden 
Formen mit zweigeſchoſſigen 
Emporen, auf denen die Sitz— 
reihen anſteigen. Der Altar in 
einer Niſche, flankiert von 
Kanzel und Taufftein, 
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134. Königsberg, Altſtädtiſche Kirche 
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Seelow (Fr. Lebus), 1832, mit balbFreisförmiger Apſis. 


Annenwalde (Bez. Potsdam), 1833, klaſſiziſtiſch, mit tonnengewölbter Bretterdecke, nach 
dem Grundriß von MWeuhardenberg. 


Aus Schleſien iſt die baſilikale Anlage von Malapane G.-S. (1819 -—2])), zu nennen, 
der Schinkel bis ins kunſtgewerbliche Detail nach- gegangen iſt!), und die von Erdmanns— 
dorf im Rieſengebirge, 183640. 

In Öftpreußen begegnen gleichfalls in Baſilikaform die Kirchen von Braunsberg; 
Guttſtadt; Heilsberg (182] bis 23, der erſte evangeliſche Kirchbau im katholiſchen Ermland). 
Eine Sonderſtellung nimmt die Altſtädtiſche Kirche in Königsberg ein (1838-45), 
die ſeltſamſte Blüte von Schinkels romaͤntiſcher Phantaſie, die ſich auch nicht im leiſeſten von 
der Frage nach der gottesdienſtlichen Zweckmäßigkeit bat beſchweren laſſen. Eine ſpätgotiſche 
Hallenkirche über dem Grundriß des griechiſchen Kreuzes. Man tritt in einen Wald von dicht 
geſtellten rieſigen Rundpfeilern, die ſich palmenartig zur Bildung der Decke nach oben aus— 
breiten, Der Altar im zurückliegenden Chor, die Kanzel an einem Pfeiler der Vierung. Wände 
und Pfeiler aus unverputztem Backſtein. 

Berlin blieb während des I9. Jahrhunderts die Arena, in der das Ringen um die 
Geſtalt des evangeliſchen Gotteshauſes zum Austrag kam. 


3. Der proteſtantiſche Kirchenbau ſeit Schinkels Tod 


Der literariſche Stimmführer der neuen Epoche iſt Chr. Varl Joſias Bunſen 
mit feinem Werk „Die Baſilika des chriſtlichen Roms nach ihrem zuſammenhang mit 
Idee und Geſchichte der Birchenbaukunſt 1842“), das in eine grundſätzliche Erörte— 
rung der Probleme des evangeliſchen Kirchbaus ausgeht. Bunſens Methode iſt die 
einzig mögliche. Er ſucht die Grundgeſetze des evangeliſchen Rirchbaus zu gewinnen 
aus einer Weſensſchau des evangeliſchen Gottesdienſtes. Subjekt des Handelns bei 
der kirchlichen Feier iſt nicht der Prieſter oder die Prieſterſchaft, ſondern die Geſamt— 
gemeinde, das prieſterliche Volk der Chriſten. Die Gemeinde gliedert ſich allerdings 
in zwei Stände, den der Geiſtlichen und den des chriſtlichen Volkes. Beide aber werden 
zuſammengeſchloſſen durch den Gberbegriff des allgemeinen Prieſtertums aller Gläu⸗ 
bigen. „Jeder ausſchließliche Beſitz des Altars ſeitens der Geiſtlichkeit widerſtrebt der 
perſönlichen Grundbedingung des evangeliſchen Gottesdienſtes und damit des evange— 
liſchen Rirchbaus.“ „Daß ſtrenge die Geiſtlichkeit .. . angeſichts der Gemeinde vom 
Anfang des Gottesdienſtes an gegenwärtig ſei und nicht erſt ſpäter der Geiſtliche aus 
der Sakriſtei hervortrete, ſcheint aus dem evangeliſchen Standpunkt der Gemeinſamkeit 
des Gottesdienſtes hervorzugehen.“ — Die gottesdienſtliche Feier ſelbſt beſteht aus 
zwei gleichwertigen Teilen, Verkündigung des Wortes und Feier des Abendmahls 
(wozu als dritter Beſtandteil das Gebet kommt). Demgemäß fordert Bunſen Zwei— 
teilung des gottesdienftliben Raumes in Predigtraum mit der Kanzel und Abend— 

) Das Innere des urſprünglich turmlofen, romaniſterenden Bethauſes dadurch bemerkens— 
wert, daß Altar, Kanzel, Orgelempore, Maßwerk aus Gußeiſen beſtanden. Die jetzige 
Holzausſtattung ſtammt aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

) Voraͤngegaͤngen war bereits 182227 die Publikation der Denkmale der chriſtlichen Religion 
oder Sammlung der älteſten chriſtlichen Kirchen oder Bafilifen Roms vom 4. bis J3. Jahr— 
hundert. Aufgenommen und herausgegeben von J. G. Gutenſohn und J. M. Knapp. 
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mahlsraum mit dem Altar. Die einſeitige Faſſung der Nirche als Predigt oder Betſaal 
unterſchlägt das Moment der Abendmahlsfeier. Dieſen Grunderforderniſſen ent— 
ſpricht am beſten die Form der Baſilika. Relative Anerkennung findet auch der Grund⸗ 
riß des griechiſchen Kreuzes, während der Rundbau als unkirchlich und in jeder Sin— 
ſicht unzweckmäßig und verwerflich ausgeſchloſſen wird; auch die Verbindung von 
Langhaus und Ruppel wird abgelehnt. 

Beſonders geht Bunſen dem Problem der Stellung und Geſtaltung von Altar 
und Kanzel nach. Der Altar darf von keinem Baldachin oder Tabernakel überdeckt 
ſein. Das nährt die falſche Auffaſſung des Altars als Gpferſtätte. Der Geiſtliche 
muß hinter dem Altar ſtehen können. Gegen die Anordnung der Vanzel über dem 
Altar ſträubt ſich das chriſtliche Gefühl. Die Kanzel darf den Altar aber auch nicht 
verdecken. Und „ganz unverſtändig haben manche neuere Meiſter die Kanzel mit 
den Emporen in eine Höbenlinie gebracht und ihr dadurch eine viel zu große Zöhe 
gegeben“. Sie darf auch nicht frei ſtehen oder unorganiſch an einem Seitenpfeiler 
im Schiff angebracht werden, wo die Akuſtik die „barbariſche“ Einrichtung eines 
Schalldeckels notwendig macht. Sie gehört in den Predigtraum und zwar an die 
Rückwand zur Seite des Altarraumes, ſei es, daß ſie in einer Wiſche oder auf einem 
Vorbau zu ſtehen kommt. 

Bunſens Standpunkt in der Frage des Stiles iſt wie der des Blaſſtzismus und 
des ganzen 19. Jahrhunderts der Standpunkt einer unfreien geſchichtlichen Bindung. 
Ein vorhandener Typus der Baukunſt iſt ihm etwas Heiliges und Ehrwürdiges; 
eine Verletzung desſelben eine mutwillige Verſündigung an dem Grundverhältnis 
alles Seienden, eine Lüge gegen den Beift. — Nur mit der großen vaterländiſchen 
Überlieferung des proteſtantiſchen Rirchbaus im Barock weiß Bunſen ſo wenig 
etwas Poſitives anzufangen wie Schinkel. Er vermag im 18. Jahrhundert nur ein 
Zeitalter zu ſehen, das „für alles Söhere dunkel und blind“ war. Doch iſt er andererſeits 
kein blinder Verehrer der altchriſtlichen Baſilika. Er ſtellt ſich in bewußten Gegen— 
ſatz zu den Neigungen ſeines Rönigs. So klar iſt ſeine geſchichtliche Erkenntnis, daß 
er weiß: Buchſtäbliche Wiederholung läßt die geſchichtliche Entwicklung nicht zu. 
Die offenen Hallen und Säulenhöfe ſind ſo ſpezifiſches Erzeugnis des Südens mit 
feinem lachenden Simmel, mit feinem heißen Klima, daß für fie im Norden die 
elementarſten natürlichen Vorausſetzungen fehlen. Anderſeits wird die primitive 
Holzdecke der altchriſtlichen Baſilika niemals ein Volk befriedigen, das in gewölbten 
Rirchen gebetet oder geſungen hat. Darum empfiehlt Bunſen neben dem Pfeilerbau 
mit der Ruppel den germaniſchen Gewöͤlbebau der ſogenannten Gotik für den Bau 
deutſcher evangeliſcher Kirchen. „Er allein ſpricht die Sprache und feſſelt die Ge— 
fühle germaniſcher Völker.“ — Seine geſchichtliche Bindung hindert Bunſen, zu 
der Rernfrage vorzuſtoßen, wie denn nun der Predigtraum aus den Bedingungen 
des evangeliſchen Gottesdienſtes heraus zu geſtalten iſt. Aber es verrät die Tiefe 
feines Blickes, wenn er die Aufgabe, die dem evangeliſchen Kirchbaumeiſter geſtellt 
iſt, bezeichnet als die Vermittlung von Gegenſäͤtzen, deren erſte find die Vermittlung 
von Altar und Kanzel, die von Langkirche und Viereck (zentral) Nirche. Damit 
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find in der Tat die Spannungen aufgedeckt, mit denen jede Zeit und jeder Künftler 
aufs neue zu ringen hat, Spannungen, die nicht willkürlich ſind, ſondern die ſich 
aus der Eigenart evangeliſcher Frömmigkeit und evangeliſchen Gottesdienftes 
ergeben). 


4. Das proteſtantiſche Kirchbauprogramm im Feichen der altchriſtlichen Baſilika 


Für die von Bunſen empfohlene Erneuerung des mittelalterlichen Gewölbe— 
baues war die zeit noch nicht gekommen. Der Geiſt des exakten Hiſtorismus des 19. Jahr⸗ 
hunderts duldete nicht, daß ein Kapitel der Bunſtgeſchichte überſchlagen würde, das 
zwiſchen Antike und Mittelalter vermittelnde Vapitel der altchriſtlichen Baſilika. 
Sie wurde das Birchbauideal der nächſten Generation, wie ihr auch ſchon die letzten 
baſilikalen Entwürfe Schinkels zuneigten. Vor allem war es der große Romantiker 
auf dem preußiſchen Rönigsthron, Friedrich Wilhelm IV., deſſen ſchwärmeriſche 
Liebe der altchriſtlichen Baſilika gehörte. Die Zahl der unter feiner Regierung mit 


135, Berlin, Schloßkapelle 


) Vgl. die ſyſtematiſchen Ausführungen in meinem Buch „Wort Gottes und bildende Runſt“, 
S. 104ff., S. IIoff. 
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Unterſtützung aus Staats⸗ 
mitteln gebauten Birchen 
wird von Stüler auf über 
309 angegeben. Die 1844 
bis 1852 von der Bönig⸗ 
lichen Gberbaudeputation 
herausgegebene Sammlung 
von Entwürfen von Rir- 
chen, Pfarr- und Schul⸗ 
bäufern folgt in der großen 
Mehrzahl der Entwürfe 
dem Vorbild der altchriſt⸗ 
lichen Baſilika. Die in der 
Regel in Backſtein aus⸗ 
geführten Bauten werden 
nicht müde, das gleiche 
Schema zu reproduzieren, 
das in ſeiner klaſſiſchen 


136. Sakrow a. d. Havel, Heilandskirche 


Form ſich fo darſtellt: Ein dreiſchiffiger Saal mit Apſis für den Altar, das Mittel— 


137. Sakrow a. d. Savel, Seilandskirche 


ſchiff überhöht mit Lichtgaden, Solz⸗ 
decke, die drei Schiffe getrennt durch 
zwei Reihen mit Rundbogen verbun— 
dener, gleichmäßig ablaufender Säulen 
... Wölfflin hat gelegentlich den Aus⸗ 
druck geprägt: „das ſchlaffe Traum⸗ 
thema der altchriſtlichen Baſilika“ ... 
Es war wie geſchaffen für ein Ge— 
ſchlecht von Träumern. 

Den Hauptanteil am Bauſchaffen 
hatte Friedrich Auguſt Stüler. 


Sein früheſter Kirchbau in Berlin iſt 
die heute von Mietskaſernen erdrückte 
Jacobikirche (1844-45), Von böcdftem 
Reiz die maleriſche Gruppierung: Die Baſi— 
lika mit ſeitlich geſtelltem Glockenturm, von 
der Straße getrennt durch einen Vorgarten, 
der von einer auf drei Seiten offenen Bogen- 
halle umgeben iſt. An die Bogenhalle rechts 
und links anſchließend Pfarr- und Schul— 
haus. Ein Stein gewordener Süsdtraum, 
eine ſtille heilige Inſel im heutigen Säuſer— 
meer, ſo liegt Jacobi. So die geiſtesver⸗ 
wandten Schweſteranlagen: Die von Stüler 
umgebaute Johanneskirche in Moabit 
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(1851-53); die Cukaskirche in der Bernburger Straße mit breitem Querſchiff (1859 —61)), 
das Domkandidatenſtift in der Oranienburger Straße, Kapelle von 1874. 

Stüler bat das Geſamtbild der Berliner Architektur auch mit zwei ungefähr gleich— 
zeitigen Ruppelbauten bereichert. 1845-53 erfolgte auf der Grundlage eines Schinkelſchen 
Entwurfes der Ausbau der Schloßkapelle Friedrich Wilhelms IV. (über dem Eoſander— 
portal), die zu religisfen Familienfeiern des Serrſcherhauſes diente. Ihre Ruppel iſt eine 
würdige Krone der gigan— 
tiſchen Schloßanlage, in ihrer 
ruhigen Abgeklärtheit dem 
Himmel näher als das die 
Proportionen ſprengende laute 
Barock des Unterbaues. Den 
Grundriß der Kapelle bildet 
ein Achteck, das durch vier 
halbrunde und vier ſchmale 
rechteckige Wiſchen erweitert 
iſt. Der Altar ſteht unter einem 
Tabernakel aus Alabaſter. Da- 
vor zwei Ambonen. Der 
reiche Schmuck an Moſaiken 
und Fresken, auf denen 
neben bibliſchen Vorwürfen 
Biſchöfe und Fürſten der 
Hohenzollern dargeſtellt find 
und die doch nur ein Re— 
petitorium von italieniſchen 
Renaiſſanceformen find, be— 
rührt merkwürdig fremd und 
kalt. 

Arg verſteckt und verſtellt 
iſt heute die Markuskirche 
(1848-55). Ein Oktogon in 
romanifierenden Formen mit 
Altarapſide und ſeitlicher Ran- 
zelſtellung. Ein Glockenturm 
über dem Haupteingang. 

Eine Empore legt ſich, die 
Altarniſche freigebend, um das 
innere Pfeilerachteck, uͤber dem 
ſich mittels eines Tambours 
auf Eiſenrippen die Kuppel 
wölbt. Die Träger der Em- 
poren find aus Eiſen. Die Bankreihen auf und unter ihnen ſteigen amphitheatraliſch 
an. Ihren künſtleriſchen Reiz uͤbt die Markuskirche aus als harmoniſches Syſtem rund— 
bogig geführter Architektur. Und ganz anders kommt hier die Forderung einer evangeliſchen 
Predigt- und Gemeindekirche zu ihrem Recht. 

Die Matthäikirche (1845 ff.), eine dreiſchiffige Baſilika, fällt aus dem uͤblichen Schema ber- 
aus. Cänge und Breite ſind annähernd gleich. Jedes der drei Schiffe iſt mit einem Satteldach 
eingedeckt; aus dem mittleren Weſtgiebel wächſt der Turm heraus, mit einer überaus 
häßlichen Spitze, wie fie ähnlich im 19. Jahrhundert ungezählte Kirchtürme „ziert“. Wegen 


138. Potsdam, Friedenskirche 
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der Verſchiedenfarbigkeit der Backſteine hat der Berliner Volksmund die Matthäikirche „des 
lieben Gottes Sommervergnügen“ genannt. 

Die Bartholomäuskirche (1855-58) am Weuen Tor mit zwei Bogenhallen arbeitet 
bereits mit dem Spitzbogen und Strebepfeiler. Der neue gotifterende Geſchmack meldet ſich an, 
dem die Zukunft gehört. — Der Turm der von Strack als dreiſchiffige romiſche Baſilika erbauten 
Andreaskirche (1854-56) iſt mit einem gotiſchen Helm verſehen. 

Es iſt nicht zufällig, daß die feinſten Blüten dieſer altchriſtlichen Architekturträume weit 
weg vom Cärm der Großſtadt auf beſinnliche Beſucher warten. Die einſchiffige Seilands— 
kirche am Port in Sakrow (1841-44) von Perſius, ſich aus Kolonnaden mit ſchlanken 
Saulen erhebend, inmitten der ftillen beſeelten Schönheit der Havellandſchaft. Von größeren 
Ausmaßen die Friedenskirche in Potsdam, von Perſius entworfen, von Stüler im 
Verein mit Heſſe und von Arnim vollendet (1845-48). Die Kirche inmitten eines Geheges 
von Säulenballen. Baukunſt und Gartenkunſt ein Friedensreich ſchaffend, wie es nicht oft 
begegnet. Die Lieblingsſchöpfung Friedrich Wilhelms IV., die er ſich zur letzten Rubeftätte 
beſtimmte. Schloß Sansſouci auf der Söhe — die weltliche Schöpfung des königlichen Frei— 
geiſtes; die Friedenskirche, ſchon mit ihrem Namen, ein Glaubensbekenntnis des frommen 
Romantikers. „Es iſt wirklich fo, als ob uns hier eine zeitloſe Welt umfinge. So durchgeiſtigt 
und überirdiſch, jo abgeklärt und in ſich eins iſt die ganze Kirchenanlage“ (5. Frankfurth). 

Unübertreff lich hat ein Schüler Stülers, Lucäe, in feinem Nachruf feinen Lehrer 
und deſſen Geiſtesverwandte charakteriſiert: „Seine Gotteshäuſer find nicht der harte 
Ausdruck eines ringenden Menſchengeiſtes, ſondern das ſchoͤne naive Bild eines frommen 
kindlichen Aindesgemütes“ ). In dieſem Urteil find implizite die Grenzen enthalten, 
die dieſer Kunft geſetzt find. Es iſt Epigonenkunſt, die die Zeichen der Schwäche, 
der Blutarmut an der Stirn trägt, die vor der harten Wirklichkeit flieht. Es iſt dieſelbe 
Blutarmut, die die gleichzeitige nazareniſche Malerei kennzeichnet. Es iſt rein aſtheti⸗ 
ſche Kunſt, die ihre Aufgabe in der Formgebung, in den Proportionen ſieht, ohne 
Rückſicht auf die gottesdienſtliche Zweckmäßigkeit. Dieſe Kunſt iſt Bildungsprodukt, 
gewonnen aus hiſtoriſchen Studien, aber nicht geboren aus der Tiefe urſprünglichen 
Erlebens. Bei den meiſten Werken fragt man ſich, ſo willig man ſich dem Zauber 
der beſten hingibt, ob fie überhaupt in eine Geſchichte der evangeliſchen Nirchbau— 
kunſt hineingehören. Ihr Standpunkt liegt außerhalb des Ringens um ein ſpezifiſch 
proteſtantiſches Gotteshaus. Ihr Hauptverdienſt beſteht darin, daß fie in ſchonen, 
mebr oder weniger freien Kopien das Wollen und die Leiſtungen der chriſtlichen 
Frühzeit veranſchaulichen und einen auch des damals der Welt geſchenkten Friedens 
in das ſo andersartige Leben der Gegenwart hineintragen. 
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1861 wurde das Eiſenacher Regulativ für den evangeliſchen Nirchbau von 
den Abgeordneten der deutſchen Rirchenregierungen beſchloſſen. Mitgewirkt hatten 
Stüler-Berlin, Haſe- Hannover u. a. Die Anordnungen gaben ſich nicht als unbedingt 
verbindlich, ſondern nur als „regulierend“. Die wichtigſten ſind die folgenden. Grund— 
legend iſt die Scheidung zwiſchen Virchenſchiff und Altarraum. Der Altarraum 
(Chor) iſt um mehrere Stufen über den Boden des Rirchenſchiffes zu erhöhen. Er 


Walter Curt Behrendt, Runft und Rünſtler, 1916. 
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iſt unbedingt frei zu halten von Emporen und anderem Geſtühl. Zugelaſſen nur etwa 
Geſtühl für die Geiſtlichen und den Gemeindevorſtand. Die dem evangeliſchen Gottes— 
dienſt angemeſſenſte Grundform der Birche iſt ein längliches Viereck. Ein Guerſchiff 
gibt dem Gebäude die bedeutſame Anlage der Breuzgeſtalt. Don Zentralbauten iſt 
das Achteck akuſtiſch zuläſſig; die Rotunde wird als nicht akuſtiſch verworfen !). Die 
Kanzel darf weder vor noch hinter oder über dem Altar, noch überhaupt im Chor 
ſtehen ?). Ihre richtige Stellung iſt da, wo Chor und Schiff zuſammenſtoßen, in 
mehrſchiffigen großen Kirchen an einem ösſtlichen Pfeiler des Mittelſchiffes. Die 
Orgel auf der Weſtempore. — Die Würde des chriſtlichen Rirchbaus erfordert den An⸗ 
ſchluß an einen der geſchichtlichen Bauſtile. 
Empfohlen wird neben der altchriſtlichen 
Baſilika und der ſogenannten romaniſchen 
4 (vorgotiſchen) vorzugsweiſe der ſogenannte 


nk on germaniſche (gotiſche) Stil. 


Eine führende Rolle kommt dem Eiſenacher 
55 Regulativ nicht zu. Es iſt ein Dokument der 

ll N 

sie, BB. 


Erſchöpfung der religiöfen und künſtleriſchen 
Geſtaltungskräfte. Es kanoniſiert die Grund— 
ſätze, die durch die romantiſchen Neigungen 
in der Praxis längſt herrſchend geworden 
waren. Es drückt das kirchenregimentliche 
Siegel auf die Verfemung der Überlieferungen 
der Barockzeit. Die Forderung des Anſchluſſes 
an einen Stil der Vergangenheit unterband 
das Ringen um die Formen aus den Voraus⸗ 
ſetzungen der eigenen Zeit. Die Birche ſtellte 
ſich damit außerhalb ihrer Zeit. Das mußte 
um ſo verhängnisvoller werden, als gleich— 
zeitig aus unerhörten Fortſchritten der Natur- 
139. Berlin, Thomaskirche wiſſenſchaft und Technik eine neue Welt ge- 
boren wurde. Fruchtbar wurde das Regulativ 

durch die, ſchon von Bunſen vorgetragene, Empfehlung des gotiſchen Gewölbebaues 
und durch die Empfehlung des kreuzförmigen Grundriſſes. Beides bildet die hervor— 
ſtechendſten Merkmale der Folgezeit bis in den Anfang des 20. Jahrhunderts hinein. 
In der Vorliebe für den kreuzförmigen Grundriß geht die Neugotik der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts über die primitive Form des geſtreckten Saales hinaus, die 
Schinkel bei feiner Friedrich-Werderſchen Kirche (1825-3 J) zur Anwendung gebracht. 


U 


) Der reine Zentralbau ift denn auch in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in unſerem 
Gebiet fo gut wie ausgeftorben, mit Ausnahme der Entwürfe für den neuen Dom in Berlin. 

2) Ein Gutachten des Preußiſchen Gberkirchenrates erficht im Falle kleinerer Kirchen der 
Anbringung der Kanzel an der sſtlichen Chorwand eine gewiſſe Berechtigung. Wur ſei darauf 
zu halten, daß die Kanzel ſich nicht zu hoch über dem Altar erhebt. 
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In dieſer Zeit der Überfremdung durch mittelalterliche katholiſche Tendenzen nimmt 
der kreuzförmige Grundriß mit ſeitlicher Kanzelſtellung die evangeliſchen Belange 
wahr, wie es bereits im Jahrhundert von 16801750 geſchehen war. Auch der 
Ausgeſtaltung des Chorgrundriſſes wird beſondere Sorgfalt gewidmet. Das Emporen— 
motiv ſchrumpft ein. Die eingeſchoſſige Empore wird die Regel. Emmaus mit ſeinen 
doppelten, um den großen Raum herumgeführten Emporen iſt eine Ausnahme. In 


140. Berlin, Thomaskirche, Blick zur Rupp el 


der Weife des 16. Jahrhunderts wird ſehr häufig die Dreiheit von Altar, Kanzel und 
Taufſtein im Angeſicht der Gemeinde aufgebaut. Die Orgel auf der Weſtempore. 

Das erſte Werk im Geiſt der neuen Zeit iſt in Berlin die Petrikirche von Strack (1846 
bis 1850) ). Ein Backſteinbau in dürrer Gotik. Das Maßwerk, die Krabben und Kreuzblumen 
des durchbrochenen Turmhelms in Zink. Die Kanzel neben einer Ecke der Vierung frei in den 


Die gotiſche Nikolaikirche Scotts in Samburg wurde im ſelben Jahre begonnen. Die 
Überſchneidung der verſchiedenen Richtungen macht die folgende Juſammenſtellung deutlich: 
1845 baut Strack die Petrikirche als kreuzförmige Anlage in der neuen Sotik. 1854-56 baut 
derſelbe Strack die Andreaskirche als römiſche Baſilika. 1862 entwirft Martin Gropius die 
Thomaskirche im klaſſiziſtiſchen Stil. 
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Raum hineingeſtellt. Der Chor — in unevangeliſcher Weiſe — einen übermäßigen Raum bean— 
ſpruchend. In den Querflüͤgeln einfache, im weſten doppelte Emporen. Das Innere mit 
Sterngewölben überfpannt. 

Qualitativ weſentlich höher rangiert die Thomaskirche von Adler (1864-69). Ein 
monumentaler Bewölbebau — für eine Predigtkirche zuviel an Gewölbe und Ruppel. Die 
Formen eine Durchdringung gotiſcher und romanifcber Elemente. 

Über der Vierung — akuſtiſch ungünſtig — ein hoher Tambour mit niedrigem Jeltdach. Im 
Weſten ein Turmpaar, gleichfalls mit niedrigem Jeltdach. Die drei öftliben Kreuzarme balb- 
kreisförmig ſchließend, ohne Frage ein reizvoller Anblick. Im Aufriß greift die Thomaskirche, 
über die einſchiffig gehaltene Petrikirche hinweg, auf die Friedrich-Werderſche Virche zurück, 
in der Weiſe, daß die ſchmal gehaltenen Seitenſchiffe als konſtruktive Widerlager in den Aufbau 
eingezogen find. Dieſes Syſtem der gangartigen Seitenſchiffe iſt ein Zeugnis dafür, daß unter 
der mittelalterliben Hülle der Gedanke der evangeliſchen Predigt- und Gemeindekirche lebt 
und raumgeſtaltend wirkt. Der Vorzug iſt augenfällig, wenn man etwa die gleichzeitige Pauls— 
kirche in Schwerin (1862-69) zum Vergleich heranzieht, die, wenn auch nicht an Fünftleri- 
ſcher Bedeutung, ſo doch in ihren Dimenſionen an Thomas in Berlin heranreicht. Die Pauls: 
kirche, gleichfalls in Kreuzform, zeigt die dreiſchiffige Anlage des Canghauſes mit breiten 
Seitenſchiffen und infolgedeſſen ſchmalem Mittelſchiff. Die günftige Wirkung des Einraumes 
iſt nicht gewonnen. 

Einſchiffig reduziert Adler den Thomaskirchenentwurf bei der Paulskirche in Bromberg 
(1872-76). 

Die Berliner Jionskirche von Orth (1866-73) nimmt das Syſtem der Thomaskirche 
auf. In den Formen lederner, im Grund- und Aufriß primitiver (gradliniger Schluß des 
Querhauſes, keine Vierungskuppel, nur ein Weſtturm). Und doch geht die Jionskirche einen 
kraftvollen Schritt über die Thomaskirche hinaus auf das Ziel der evangeliſchen Predigt⸗ 
und Gemeindekirche zu. Das große Vierungsquadrat mit breiten Querſchiffarmen, denen 
gegenüber die Altarniſche ſehr zurücktritt, ſchafft die Möglichkeit, daß ſich eine große Gemeinde, 
durch keinen Pfeiler behindert, um den Prediger ſcharen kann, und bringt viel nachdrücklicher 
als die Thomaskirche den zentralen Charakter zur Geltung. 


Dieſe Tendenz iſt das weſentliche Merkmal der folgenden Berliner Virchen, die beweiſen, 
daß der Sauerteig des evangeliſchen Gottesdienſtgedankens feine Kraft nicht verloren hatte, 
ſo furchtbar die Formen aller dieſer gotiſterenden oder romaniſierenden architektoniſchen Miß— 
geburten find. Die Kirche zum Heiligen Kreuz (1885-88) von Otzen arbeitet das zentrale 
Motiv heraus durch Abſchrägung der inneren Ecken der Vierung; die Cutherkirche auf 
dem Dennewigplag (1891-93), gleichfalls von Gtzen, durch den polygonalen Abſchluß der 
Kreuzarme wie dadurch, daß die innere Linie der Emporen im Querhaus ſich dieſem nach 
einwärts gebrochenem Zuge einfügt. Dieſe Führung der Emporen hat dankbare Aufnahme 
gefunden. — Die Raiſer-Wilhelm-Gedächtniskirche (1891-95) von Franz Schwechten. 
Fünftürmiger romaniſierender Prunkbau. Über aller nur zu berechtigten Kritik muß die 
großzügige Geſtaltung des Innenraumes anerkannt werden. Die zentrale Tendenz kommt 
zum Ausdruck in dem geſteigerten Umfange der Vierung, in der Abſchrägung der inneren 
Ecken, in der Verkürzung des weſtlichen Kreuzarmes. In der Abſchrägung der Ecken 
der Vierung folgen Simeon (1892), nur mit geradem Abſchluß des Altarraumes; die 
Verſöhnungskirche (1893, von Möckel Doberan), die zu wuchtiger Naumgeſtaltung 
dadurch kommt, daß die Spitzbögen der Vierung von der Erde aus gefpannt find, je 
zwei ſich uͤberſchneidend. Servorragend in der Geſtaltung des Innenraumes auch Geth— 
ſemane (1891-93). Kröger ſetzt den Typus fort mit feinen Breslauer Kirchen: 
Kutber (1894-96); Chriſtus (Iool) und mit einem Teil feiner Berliner Kirchen. — Die 
in die Häuſerfront eingebaute Golgathakirche, Berlin (1898-1909), beſitzt gleichfalls kreuz— 
förmigen Grundriß. 
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zwei Schöpfungen Grths ragen durch die Größe und Griginalität ihrer Raum- 
geſtaltung über den Durchſchnitt dieſer Reihe hoch hinaus: die Dankeskirche am 
weddingplatz (188284), geſtiftet als Dank dafür, daß das Leben des greifen Raiſers 
1878 nicht den Mordanfällen zum Gpfer fiel, und Emmaus (1891-93). Beide 
gewinnen ihren Grundriß 
aus einer geiſtvollen Durch⸗ 
dringung der Kreuzformen 
mit dem Achteck. Die Dankes⸗ 
kirche mit J200, Emmaus 
mit 2600 Sitzplätzen einer 
der größten Rirchenräume 
Berlins. Beide bilden die 
Rreusflügel nur ſchwach aus 
und flankieren die polygonale 
Altarniſche mit gleichfalls 
polygonalen Sakriſteien. Die 
Dankeskirche mit waage⸗ 
rechtem Abſchluß der Rreuz- 
arme. Das Geſtühl ſtößt in 
harten rechten Winkeln 
aufeinander. Die Empore 
nur eingeſchoſſig. Die 
Kanzel ſeitlich frei in den 
Mittelraum hineingeſtellt. 
Das Oberlicht faßt das 
Innere zentral zuſammen. 
Emmaus arbeitet die 
Motive künſtleriſch durch 
und ſteigert die Wirkung 
ins Großartige. Die Breuz- 
flügel ſchließen polygonal. 
Nun legt ſich ein Branz 
von fünf Polygonen um 141. Berlin, Emmauskirche 
das große Achteck. Das 
Geſtühl fügt ſich konzentriſch in den Grundriß ein. Doppelte Emporen um— 
ziehen den Raum, die obere iſt zurückgenommen. Man muß weit zurück⸗ 
geben, um einen Birchenraum zu finden, der an wuchtiger Ausgeſtaltung 
des Emporenmotivs mit Emmaus verglichen werden kann. Der Baumeiſter hat 
den Mut zur letzten Bonſequenz und ſtellt die Kanzel frei in der Mitte des 
Achtecks auf, was Schinkel ähnlich mit dem Altar verſucht hatte. Nun ſchließen 
ſich in mächtigen weiten Ringen die Emporen um dieſen natürlichen Mittel— 
punkt; nun umfluten ihn die Räume. Die Kanzel ſteht im Raum wie ein 
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Rufer, dem der Maſſenrhythmus der Emporen und des Geſtühls antwortet. Dieſe 
Rirche gefüllt, muß einen überwältigenden Eindruck einer evangeliſchen Gemeinde— 
verſammlung vermitteln. Für die Zwecke der Liturgie iſt am Fuße der Kanzel 
ein Nebenaltar aufgeſtellt. Ein Schalldeckel ſchwebt von der Kuppel herab 
über der Kanzel. — Nur ſcheitert dieſe Nanzelaufſtellung an der harten Tat— 
ſache, daß ein ganz großer Teil der Gemeinde ihren Platz im Kücken des Pre— 
digers hat. Der kreuzförmige Grundriß herrſcht bei den größeren Anlagen in 
ſolchem Maße vor, daß die einfache Saalkirche dagegen nicht aufkommt: 
Ein- oder dreiſchiffiges Langhaus mit größerem oder kleinerem Altarraum, die 
Kanzel ſeitlich geſtellt, meiſt auf drei Seiten Emporen ). Die Ausführung in leder— 
nem Backſtein, in geift- und ſeelenloſen gotifierenden oder romanifierenden Formen, 
ohne eine Spur von Verwachſenſein mit der Umgebung ... Dieſes Gebilde hat ſich 
ſo hundertfach mit gleichbleibender Gde in das Bild unſerer Städte und Dörfer 
eingezeichnet, daß ein Verweilen zeitverſchwendung bedeutet. Wir werden noch auf 
lange hinaus die Folgen eines unglückſeligen Zuſammentreffens zu tragen haben: 
Auf der einen Seite rapides Wachstum der Bevölkerung, zunehmender wohlſtand 
und dadurch bedingte Steigerung der Baubedürfniſſe; auf der anderen Seite ein 
Niederbruch des künſtleriſchen Geſtaltungs vermögens, der wohl mit keinem zweiten 
Beiſpiel zu belegen iſt. Einen Beitrag zur Geſchichte des evangeliſchen Rirchbaus 
liefern alle dieſe nach der Schablone gefertigten Bauten fo wenig wie zur Runſt— 
geſchichte. Nur auf wenigen liegt der Wachglanz einer alten beſſeren zeit. Ein 
Buch, das eine Huldigung an die Größe des evangeliſchen Nirchbaus iſt, hat keine 
Veranlaſſung, die ungezählten Zeugen einer traurigen Verfallszeit dieſelben ver— 
nichtenden Ausſagen machen zu laſſen. 

Die Raumnot der Großſtadt zwang zum Einbau von Nirchen in die Straßen— 
front. Die kirchliche Würde hat darunter gewiß nicht gelitten. Stüler war mit 
feiner Gruppierung der Rirche zwiſchen Pfarr- und Schulhaus vorangegangen. 
Orth baut die Friedenskirche in der Ruppiner Straße 1889-9] auf einem nur 
J5 m breiten Grundſtück zwiſchen die Nachbarhäuſer ein. Schwechten gruppiert 
1892 ff. St. Simeon in die Häuſerreihe ein: Die Kirche, in gotiſchen Formen, von 
Pfarr- und Gemeindehaus eingerahmt, durch einen übermäßig hohen Turm akzen— 
tuiert. Dieſe Anlage begegnet nun im Stadtbilde Berlins vielfach: Johannes 
Evangeliſta looo, Segenskirche 1908, Elias 1909/10, Galiläa lolo, 
Heilsbronnen 1911/2. Auch die Kirche zum Seilsbronnen, eine einfache 
Saalkirche, noch in gotiſchen Formen, während der doppeltürmige Gruppenbau 
der Kirche zum Vaterhaus in Treptow, gleichfalls 191], der die Kirche 
mit zwei höheren Schulen zuſammenſchließt, in modern gefühlter Rensiffance er- 
richtet iſt. 

) Nur vereinzelt beſchränkt man ſich auf eine Seitenempore der Kanzel gegenüber (3. B. 
Georgen 1893-97). Dieſes Syſtem, das die Ungunſt der Sitzplätze auf und unter der an der 
Kanzel anliegenden Empore vermeidet und den Raum aſymmetriſch bereichert, wird erſt im 
nächſten Zeitabſchnitt häufiger. 
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6. Eine, Domſuche“ 


Die Notlage des evangeliſchen Rirchbaus im 19. Jahrhundert hat einen eigen— 
artigen Niederſchlag gefunden in der Geſchichte der Pläne für einen neuen Dom in 
Berlin, die ſich durch das ganze Jahrhundert hinziehen. Jeder neue Monarch empfing 
mit der Krone das verpflichtende Vermächtnis der Domidee. Der Gedanke eines 
neuen Domes iſt eine Frucht der Befreiungskriege. Friedrich Wilhelm III. und ſeine 
Berater planten den neuen Dom als großes Siegesdenkmal, als Mal des Dankes 
gegen Gott für den glücklichen Ausgang der napoleoniſchen Kriege. Friedrich Wil— 
helms IV. heißes Beſtreben ging fait vom Tage feiner Thronbeſteigung an darauf, 
im Berliner Dom nicht nur die preußiſche Hof- und Staatskirche, ſondern — im 
Mutterlande der Reformation — die Hauptkirche der ganzen evangeliſchen Chriſten— 
beit zu ſchaffen. König Wilhelm I. fordert 1867 von feinem Miniſter v. Mühler 
Pläne zum Dombau. In einem Brief aus dem Jahre 1882 ſpricht der alte Naiſer 
den Wunſch aus, den neuen Dom erſtehen zu ſehen: „Ob und wann dies von mir 
erreicht wird, iſt noch nicht abzuſehen ... erfüllt wird es aber; denn der Dom ſoll 
der ſichtbare Dank ſein für alle Gnade, die der Allmächtige dem engeren und weiteren 
Vaterlande ſichtlich widerfahren ließ ...“ Raiſer Friedrich III. erließ bereits im 
Monat feiner Thronbeſteigung am 29. März 1888 eine königliche Ordre an den 
Miniſter von Goßler: „Ich will, daß ſofort die Frage erörtert wird, wie durch einen 
Umbau des gegenwärtigen Domes in Berlin ein würdiges, der bedeutend angewachſenen 
Zahl feiner Gemeindeglieder entſprechendes Gotteshaus ... geſchaffen werden kann.“ 
Bereits im Juli desſelben Jahres folgte der entſprechende Erlaß Raiſer wilhelms II. 
Nach wenig mehr als anderthalb Jahrzehnten ſtand der Dom. 

Mehrere Geſchlechter von Architekten haben um die Verwirklichung des leuchtenden 
Idealbildes gerungen. Die zahlreichen Entwürfe ſpiegeln die ganze Buntheit der 
Kirchbaubeſtrebungen im Jo. Jahrhundert wieder. Die Domidee ſchloß einen Kom- 
plex von Aufgaben ein. Es galt, der Domgemeinde für ihre gottesdienſtlichen Feiern 
das Seiligtum zu bauen. Darüber hinaus ſollte der Dom Nationalkirche ſein. Er 
ſollte zugleich das Gedächtnis der großen Männer der vaterländiſchen Geſchichte 
verewigen. Schließlich ſollte ein anſchließender Campoſanto als Begräbnisſtätte des 
Herrſcherhauſes dienen. 

Die erſten Entwürfe ſtammen von Schinkel. Seine gotiſche Domphantaſie mit dem Ehren⸗ 
hof von 181 iſt im Juſammenhang feines Lebenswerkes gebracht worden (S. 128), In 
feiner fpäteren Zeit im Jahre 1828 ſkizzierte er für den damaligen Kronprinzen, fpäteren König 
Friedrich Wilhelm IV., den Dom als altchriſtliche Baſilika, mit zwei neben die Front geſtellten 
flach abgedeckten Türmen. — wilhelm Stier greift 1827 auf das antike Theater zuruck. 
Der bufeifenförmige Zufbauerraum wird Predigtkirche, der Bühnenraum Abendmahls⸗ 
kirche, mit Einbauten für Taufe und Totenfeier. Zwei Ranzelpulte find dicht nebeneinander 
in der Mitte der Grenzlinie zwiſchen Predigt- und Abendmahlsraum angeordnet. — Ein 


Entwurf von Anton Hallmann aus dem Jahre 1840 in romaniſchem Stil bildet einen 
Schinkelſchen Grundgedanken aus: An einen rechteckigen Predigtraum mit mehrgeſchoſſigen 
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Emporen ſchließt ſich ein zentraler Ruppelbau, der die Denkmäler der zu ehrenden großen 
Männer aufnehmen ſollte, und in deſſen Mitte ein Taufbecken gedacht war. Jenſeits dieſer 
Gedächtnis- und Taufhalle liegt die Abendmahlskirche: ein Quadrat mit drei rundbogigen 
Apſiden. — Ein Entwurf von Perſius auf Grund einer vom Rönige ſelbſt gefertigten Skizze 
nahm das Motiv der dreiſchiffigen Baſilika auf, in gewaltiger Steigerung der Größenver— 
hältniſſe. — Wilhelm Stier veröffentlichte 1841/42 ideale Entwürfe in romaniſiterenden 
und gotiſierenden Formen. Der Grundriß wie der Hallmannſche dreigeteilt, nur in verſchiedener 
Reihenfolge: Die Gedächtnishalle als dreiſchiffiges Canghaus, anſchließend zentrale Predigt— 
kirche, die in den Abendmahlsraum übergeht. — Stüler arbeitete mit Perſius 184245 die 
dreiſchiffige Baſilika in eine fünfſchiffige um. Nach dieſen Plänen wird mit dem Bau begonnen 
und zwar an der Rückſeite des Domes und am Campoſanto ... Der Ausbruch der Revolution 
des Jahres 1848 legte den Bau lahm. — 185] ſtellte Stüler ein zweites Projekt auf, deſſen 
Ausarbeitung ſich bis zur Serftellung eines großen Modelles im Jahre 1858 hinzog. An die 
Stelle des fünfſchiffigen Canghauſes iſt ein hochgeführter zentraler Ruppelbau getreten. Ein 
Achteck in quadratiſcher Ummantelung mit breiter Vorhalle und mit balbFreisförmiger Apſis 
für den Altar. In den Formen find Mittelalter und Renaiſſance zu harmoniſchem Ausgleich 
gebracht, dank des ſicheren Gefuͤhles Stülers für wohltuende Proportionen. Rechts und 
links anſchließende Bogengänge gliedern den Bau in feine Umgebung ein. Krankheit und Tod 
Friedrich Wilhelms IV. vereitelten die Ausführung dieſes Projektes, das zweifelsohne das 
anziehendſte unter allen iſt. 1865 ſtarb Stüler. Sein zweiter zentraler Entwurf bedeutet 
den endgültigen Sieg des zentralen KRuppelbaues bei der weiteren Ver— 
folgung der Domidee. — Der ſiegreiche Ausgang des Krieges von 1866 ü weckt die Domidee 
zu neuem Leben. 1867 wird ein öffentlicher Wettbewerb ausgeſchrieben, unter den 52 Ent— 
würfen find nur wenige, die ein Langhaus, meiſt mit Querſchiff, vorſehen. Die überwiegende 
Mehrheit geftaltet in der Gefolgſchaft Stülers den Dom als zentralen Ruppelbau. Über die 
hauptſächlichen Varianten des Grundriſſes gibt Fritzſch einen inſtruktiven Überblick (S. 243 
bis 258). Das Preisgericht verneinte mit Einſtimmigkeit, daß unter den eingegangenen Ar— 
beiten auch nur eine einzige ſich für weitere Bearbeitung eigne. 


Die politiſchen Ereigniſſe begruben wieder einmal die Domidee. — Die Vorgänge, 
die ſchließlich zum Bau des Domes geführt haben, ſind die folgenden. 1888 erſchien 
eine Veröffentlichung von Geheimrat Prof. Raſchdorf (geboren 1823 in Pleß, G. S.): 
Ein Entwurf Seiner Majeſtät des Naiſers und Königs Friedrichs III. zum Neubau 
des Domes und zur Vollendung des königlichen Schloſſes in Berlin: „Es fehlt dem 
Deutſchen Reich, dem deutſchen Volk ein Feſtraum zur Begehung der nationalen 
Feierlichkeiten, einer Kaiſerkrönung, einer Huldigung, einer Dankesfeier für über— 
ſtandene Gefahr, einer Siegesfeier, einer Trauerfeier ...“ Drei Zentralräume mit 
nach Gſten ſich anlehnenden Chören ſollten längs der Spree ſich folgen, von welchen 
der mittelſte und größte als Feſtkirche, die beiden anderen als Pfarr- und Grabeskirche 
dienen ſollten. Eine monumentale Verbindung mit dem Schloſſe war vorgeſehen. 
Zwei Varianten wurden zur Wahl geſtellt. Wach der einen follte jeder dieſer drei 
Räume durch eine Ruppel hervorgehoben werden. Nach der anderen nur der mittelſte. 
Dieſer zweite Plan wurde zur weiteren Bearbeitung feſtgehalten. — Die Forderung 
einer neuen Ronkurrenz von feiten der Vereinigung Berliner Architekten vom 13. Gk— 
tober 1888 hatte keinen Erfolg. Kaſchdorf erhielt den Auftrag, jenen Entwurf nach 
beſtimmten Normen weiter auszugeſtalten. Am 17. November 189] legte Xaſchdorf 
dem Kaiſer die fertigen Bauzeichnungen vor und erlangte die Genehmigung zur 
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Ausführung. Am Io. März 1892 beſchloß das Abgeordnetenhaus, Jo Millionen 
Mark für den Bau des neuen Domes zu bewilligen. Für die Gruftkirche ſtanden aus 
früherer zeit 580000 Mark zur Verfügung. Die Grundſteinlegung erfolgte 1894, 
die Einweihung 1905. 

Der eigentliche Dom, an den ſich in der Querachſe nach Norden die Gruftkirche 
anſchließt, hat zum Grundriß ein Quadrat von 31 Metern, über dem der die Kuppel 
tragende Tambour aufſteigt. Vier Rreuzarme erweitern das Quadrat, der öſtliche 
mit halbrunder Apſis. In die vier Ecken des Quadrats ſind Niſchen eingelegt. Vor 
der nordöſtlichen erhebt ſich die Kanzel. Die überladenen Formen ſind der italieniſchen 
Spätrenaiſſance entliehen. — Die Akten über das verunglückte Werk find geſchloſſen. 
Es iſt nicht zu retten. Zwiſchen der wortlos wirkenden Reife und Schönheit von 
Schlüters Schloßfaſſade und Schinkels Muſeum ſteht ein lauter, aufdringlicher 
Prunkbau, bar jeder Innerlichkeit, ein Rieſe, der aus ungezählten Einzelgliedern 
zuſammengeſetzt iſt, über die er nicht Herr wird ... Ein großes Fragezeichen, was 
denn hier deutſch, was evangeliſch, was denn hier — Kunft ſei . 

Cornelius Gurlitt (Deutſche Kunſt des 19. Jahrhunderts, 3. Aufl., S. 89) hat 
das Scheitern aus dem inneren Widerſpruch zu erklären geſucht, an dem die ganze 
Idee eines evangeliſchen Domes kranke: „Was iſt ein Dom? Doch wohl ein Rirchbau 
von höherer Bedeutung als die gewöhnliche Pfarrkirche. Eine Kirche, der ein Biſchof 
vocſteht ... einen Biſchof hat die proteſtantiſche Rirche nicht, wenigſtens nicht im 
Sinne des Ratholizismus. Der König als Summepiſkopus verrichtet in der Kirche 
keinerlei Handlungen. Er iſt in ihr ein Gemeindemitglied. Er bat keine Schar von 
Hilfsgeiſtlichen, Miniſtranten, Sängern um ſich. Er lieſt kein Hochamt. Er braucht 
keinen Chor und betritt dieſen nicht, um das Abendmahl zu ſpenden, ſondern nur um 
es zu nehmen ...“ Gurlitt meint, es ſei nur um ein Werk gegangen, „dem der innerfte 
Zweck fehlt“. 

Gurlitt ſieht den Begriff Dom nur in katholiſcher Perſpektive. Ihm gilt der Begriff 
des evangeliſchen Domes fo viel wie der Begriff eines hölzernen Eiſens. Allein die 
Idee eines proteſtantiſchen Domes hatte ja längſt ihre Verkörperungen gefunden in 
den großen ſchleſiſchen Friedens- und Gnaͤdenkirchen in Jauer, Schweidnitz, Sirfeb- 
berg, in Bährs Frauenkirche, in der Samburger Michaeliskirche. In Schleſien waren 
aus der Not eines ganzen Volksſtammes kirchliche Großbauten erſten Ranges 
geboren worden. In Dresden und Hamburg hatten blühende ſtädtiſche Bürgerſchaften 
ſich die Weiheſtätten ihrer Gottesverehrung, ihre Dome, geſchaffen ... Ein evangeli- 
ſcher Dom — freilich das iſt kein monumentales Sinnbild hierarchiſch-klerikaler 
Winde! Ein evangeliſcher Dom — iſt auch kein Sinnbild des fürſtlichen mit dem 
Summepiſkopat geſchmückten Abſolutismus. Ein evangeliſcher Dom iſt das zentrale 
Heiligtum einer im allgemeinen Prieſtertum aller Gläubigen zuſammengeſchloſſenen 
Volkskirche, mit dem Zweck, den großen Stunden der Geſchichte die religiöfe weihe 
zu geben. Die würde, die einem evangeliſchen Dom eignet, iſt die würde, die der erſte 
Petrusbrief (Rap. 2, Vers 9) dem Volke Gottes zuſchreibt: „Ihr ſeid das auserwählte 
Geſchlecht, das königliche Prieſtertum ...“ Und nun wurden dem deutſchen Volk 
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Erlebniſſe geſchenkt wie die Freiheitskriege, wie die Siege von 1866 und 1870. Nun 
rang ſich das deutſche Volk aus jahrhundertelanger Zerfplitterung zum Reiche durch. 
Nun erlebten Monarch und Volk dieſe Geſchichte als Taten Gottes — was war natür⸗ 
licher, als daß aus ſolchem Erleben in weiten Kreiſen die Sehnſucht erwuchs nach 
einem Denkmal dieſes gemeinſamen Gotterlebens, nach einem großen Ebenezer: 
„Bis hierher hat der Herr geholfen“, nach einer Stätte, da Führer und Volk ſich in 
gemeinſamer Beugung vor Gott mit Kräften der Erhebung rüſten laſſen. Aber 
das Jahrhundert militäriſcher, politiſcher und techniſcher Großtaten war religiös 
und künſtleriſch unſchöpferiſch. Der Genius, der der Sehnſucht die Erfüllung gebracht 
hätte, war der Zeit verſagt. Der Rirche war beides verſagt: Ein Bismarck, der die 
Reichskirche geſchmiedet, ein Bähr, der den Reichsdom gewölbt hätte. So verlief 
die Domſuche des 19. Jahrhunderts ergebnislos. Aber was wünſchte man lieber, als 
daß fie ergebnislos verlaufen wäre. Denn dann wäre die Hoffnung, daß ein kommender 
Genius die Lücke ſchließt, wie ein Bähr erſt nach zwei Jahrhunderten der neuen 
gottesdienſtlichen Schau der Reformation die ſichtbare Geſtalt verliehen hat. Aus 
einer zerſetzten Glaubensgemeinſchaft konnte weder eine neue Verfaſſung, noch ein 
neues Bekenntnis, noch ein neuer Rirchbau erwachſen. Und wie follte der neue Dom 
ein Ausdruck der Gemeinſchaft zwiſchen Serrſcher und Volk fein, wenn auch dieſe 
Gemeinſchaft brüchig war? Was nun als Ergebnis im Serzen der Keichshauptſtadt 
ſteht, verewigt in grauſamer Weiſe die religiöfe und künſtleriſche Ghnmacht des Jahr— 
hunderts und ſteht auf unabſehbare Zeit einer würdigen Verwirklichung jener Sehn— 
ſucht im Wege. 


4. Rapitel 


Selbſtbeſinnung der Gegenwart 


1. Anfange neuen Werdens um die Jahrhunderlwende 


Die kurze Zeitſpanne vom Beginn des 20. Jahrhunderts bis zum Ausbruch des 
Weltkrieges, im weſentlichen das Jahrzehnt von Jo04 14, ſteht im Zwielicht einer 
abſinkenden und einer neu heraufziehenden Zeit. Das Jahrhundert der unfelbftändigen 
Stilnachahmung neigt ſich dem Ende zu. Ein neuer Tag kündigt ſich an, ein Tag der 
Freiheit von den geſchichtlichen Bindungen und des Schaffens aus den Vorausſetzun— 
gen der eigenen zeit heraus. Die Ablöſung vollzieht ſich allmählich in der Weife, daß 
die überlieferten Formen aus modernem Empfinden heraus neu geprägt und den 
Gegenwartsbedürfniſſen angepaßt werden. Der neue Geiſt ftößt die Zwangsjacke der 
mittelalterlichen Formen ab und wendet ſich der näherſtehenden Welt der Renaiſſance 
und des Barock in ihrer nordiſchen Ausprägung zu, bis auch dieſe letzte Phaſe der 
Romantik überwunden iſt, und man verſucht, mit den Mitteln der Gegenwart zu 
arbeiten ohne Anlehnung an die Formen irgendeiner Vergangenheit. Grundſätzlich 
tritt an die Stelle des Anſchluſſes an die Vergangenheit der Anſchluß an die Gegen— 
wart wie an die örtliche Umgebung, die nun endlich wieder in ihre natürlichen Rechte 
als geſtaltender Faktor eingeſetzt wird. Lehrreich ſpiegelt ſich dieſer Vorgang in der 
Folge der „Ratſchläge für den Bau evangeliſcher Kirchen“ wieder, welche die Eiſe— 
nacher Rirchenkonferenz erteilt hat und die in den meiſten Punkten nicht über das 
Regulativ von 1861 hinauskommen. Die Eiſenacher Virchenkonferenz von 1898 
beſtimmt: „Die würde des evangeliſchen Rirchengebäudes verlangt ernſte und edle 
Einfachheit in Geſtalt und Farbe, welche am ſicherſten durch den Anſchluß an die 
älteren, geſchichtlich entwickelten und vorzugsweiſe im Dienſt der Kirche verwandten 
Bauſtile erreicht wird.“ Dann heißt es: „YTebendem iſt bei Wahl des Bauſyſtems 
auf den vorwiegenden Charakter der Bauweiſe der Landesgegend und auf die örtliche 
Umgebung der Kirche zu achten.“ Zehn Jahre ſpäter werden dieſe Sätze wiederholt. 
Aber die Empfehlung der älteren geſchichtlichen Stile iſt gefallen. 

Hand in Hand mit der Erneuerung der künſtleriſchen Form geht eine kultiſch— 
liturgiſche Beſinnung auf die ſpezifiſchen Bedürfniſſe und Forderungen des evangeli— 
ſchen Sottesdienſtes. Diefe Beſinnung führt zur Yleuentdedung und Neubelebung 
der Traditionen des proteſtantiſchen Barock. Weſentlich wurde die Erneuerung 
der evangeliſchen Frageſtellung reformierten Theologen wie E. Veeſenmeyer in 
Wiesbaden und E. Sulze in Dresden verdankt. Für den Rirchbau wurde weithin 
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grundlegend das Wiesbadener Programm von 189 J, deſſen reformierter Einſchlag 

ohne weiteres einleuchtet. Es fordert: 

J. Die Kirche ſoll das Gepräge eines Verſammlungshauſes der feiernden Gemeinde, 
nicht dasjenige eines Gotteshauſes im katholiſchen Sinn an ſich tragen ). 

2. Der Einheit der Gemeinde und dem Grundſatz des allgemeinen Prieſtertums ſoll 
durch die Einheitlichkeit des Raumes Ausdruck gegeben werden. Eine Scheidung 
zwiſchen Schiff und Chor, eine Teilung in mehrere Schiffe darf nicht ſtattfinden. 
Die Feier des Abendmahls ſoll ſich nicht in einem abgeſonderten Raum, ſondern 
inmitten der Gemeinde vollziehen. 

3. Die Kanzel iſt mindeſtens als dem Altar gleichwertig zu behandeln. Sie ſoll ihre 
Stelle hinter dem Altar erhalten und mit der im Angeſicht der Gemeinde anzu— 
ordnenden Grgel- und Sängerbühne organiſch verbunden werden. 


Der deutſche Gſten ergab ſich nur vereinzelt dieſen Forderungen, die durch den 
zweiten Kirchbaukongreß in Dresden Joos eine neue Wendung dahin erfuhren, daß 
die Anordnung der Kanzel vor dem Altar empfohlen wurde. Auf alle Fälle wurde 
durch dieſe Beſtrebungen der Geſichtspunkt der gottesdienſtlichen Zweckmäßigkeit 
wieder der leitende Geſichtspunkt des Rirchbaus. Er führt in vielen Fällen dazu, 
daß bei ſeitlicher Stellung der Kanzel nur eine Empore der Kanzel gegenüber an— 
geordnet wird. Die Emporenanlagen ſind mit verſchwindenden Ausnahmen nur ein— 
geſchoſſig. 

Schöpferiſch erwies ſich das Jahrzehnt vor dem Kriege durch feine Gruppenbau— 
ten. Die neuen Gruppen ſind nun nicht mehr nur in die Straßenfront eingezwängt, 
ſondern fie heben ſich als neuzeitliche Gegenſtücke der Kloſteranlagen als beherrſchende 
Bauzentren aus dem Häuſermeer der Städte wie aus der dörflichen Umgebung heraus. 
„Steine reden.“ Die Steine dieſer Gruppenbauten reden nicht bloß von künſtleriſchen 
Zielen und Werten, ſondern ſie ſind der weithin ſichtbare Ausdruck eines neu erblühten, 
reich verzweigten kirchlichen Gemeindelebens. Vereinzelt werden Gemeindeſäle, 
Bonfirmanden- und Verwaltungszimmer im Erdgeſchoß unterhalb des Birchen— 
raumes untergebracht (3. B. Johanneskirche in Groß-Lichterfelde). Die Überlegenheit 
der Bauwerke aus dieſem Jahrzehnt unmittelbar vor dem Kriege über die Bunſt 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſteht außer Frage. Die Aneinanderreihung 
charakteriſtiſcher Beiſpiele überzeugt am beſten davon, daß ein Neues ſich durch— 
gerungen hat; und doch — auch darin iſt diefe Runft Symbol ihrer Zeit — ermangeln 
dieſe Kirchen eines Letzten, des Seeliſchen, des Religiöfen. Sie ſuchen zu wirken durch 
das Aufgebot von allerhand äußeren, hauptſächlich dekorativen Runſtmitteln und 
entfernen ſich damit nur weiter von dem Ziel eines wahrhaft ſakralen Gebäudes. Der 
Anhauch der Gnade fehlt. Gtto Schönhagen bat feine umfangreiche Sammlung von 
Anſichten der Kirchen dieſes Jahrzehnts betitelt: Stätten der Weihe — man legt 
aber das Buch, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, merkwürdig ungeweiht aus 
der Hand. 


) Der Gedanke liegt den Verfaſſern fern, daß es auch ein „Gotteshaus“ im ev. Sinn gibt. 
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Berlin!) hält zähe an der ſeitlichen Kanzelſtellung bei dreiſeitiger Emporenanlage feit. 

Der Gruppenbau von Rarlsborft (Jürgenſen und Bachmann, 1909/10) noch in gotiſchem 
Rleide (gotiſcher Helm, Strebepfeiler) mit breiter Turmfaſſade. 

Schöneberg, Paul-Berbarst-Rirbe (R. Schultze, Joos, Jo). Maleriſch verbunden mit 
der alten Dorfkirche; in Formen der Spätgotik und der Renaiſſance. 

Steglitz, Martinskirche (Jürgenſen und Bachmann, 1912). Gruppenbau in ſchlichten 
Formen. Die Mauern mit abgetreppten Strebepfeilern beſetzt. 

Tempelhof. Glaubenskirche (Köhler und Kranz, 1914/1), in barockiſterenden Formen. 

Erſt die Hoffnungskirche in Pankow (Röppen, 1913), in Anlehnung an Berliner 
Barocktraditionen erbaut, arbeitet mit dem Kanzelaltar, der vor einem der vier im Inneren 
zusgefparten flachen Kreuzarme in eine vorgebaute Wiſche hineingeſtellt ift. 

Die Ronfequenz des Ranselaltars iſt 
in den Jentralanlagen ausnahmslos 
gezogen. 

Seilige-Geiſt-Kirche in Moabit 
(Dinklage und Paulus, 1905/06). Unter 
der Hülle der zäh nachlebenden üblen 
neugotiſchen Formen birgt ſich eine 
originelle Grundrißgeſtaltung. In den 
ſpitzen Winkel der Perleberger und der 
Birkenſtraße iſt ein unregelmäßiges 
Sechseck hineinkomponiert. Der Turm 
erhebt ſich im Scheitel. Im Inneren an 
der entgegengeſetzten Schmalfeite der Al— 
tar, dahinter in runder Wiſche die Kanzel. 

Galiläa, Jo lo, mit dem Gemeinde: 
haus in die Straßenfront eingebaut, 
gotiſterend. 

Rönigin-Luiſe⸗Gedächtnis⸗ 
Kirche in Schöneberg (1912) knüpft 142. Berlin-Moabit, Heilige-Geiſt-Rirche 
in ihren leicht moderniſierten zopfigen 
Barockformen an die Dreifaltigkeits- und Bethlehemskirche an. Doppelte Emporen. Die 
Rönigin-Cuiſe-Gedächtnis-Rirche iſt in den letzten Jahren bekannt geworden durch Profeſſor 
Sandkuhls Ausmalung. 

Johanneskirche in Lichterfelde (Kuhlmann, 1912), bat ſich von der Nachahmung 
vergangener Stilformen freigemacht. Noch entzieht ſich das Geſtühl der Jentrierung und 
widerſpricht dem Rund der Umfaſſungsmauern. 


Provinz Pofen. An die Berliner Rundbauten ſei angeſchloſſen der zeitlich 
frühere Zentralbau in Bentſchen (Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, 1904). Der 
Grundriß zeigt eine Durchdringung von Rund- und Winkelhakenkirche, beherrſcht 
von dem in halbrunder Apſis ſich erhebenden Nanzelaltar. Der eigenartige Grundriß 
wirkt wie eine Ausſtrahlung des an Altar und Kanzel geſprochenen Wortes. Die 
Sitzplätze auch auf der eingeſchoſſigen Empore konzentriſch angeordnet. Der Haupt⸗ 
eingang iſt in wenig organiſcher Weiſe zwiſchen die beiden Schenkel des Winkelhakens 
gelegt, deren Manſardendächer in die Ruppel einſchneiden. Die Formen ſind die eines 
moderniſierten Barock. 


a 


) Abbildungen der genannten Berliner Kirchen (mit Ausnahme von Galiläa- und Seilige— 
Geift-Rirde) in Schönhagen, Stätten der Weihe. 2 


10 Protejtantifcher Kirchenbau 
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Schleſien. Das evangeliſche Breslau weiht in den elf Jahren von 19045 
faſt ebenſoviele Neubauten ein, als es bis dahin in den vier Jahrhunderten ſeit der 
Reformation errichtet hat. Es ſind ſämtlich Anlagen, die zu den hervorragendſten 
der Zeit gehören. 


An der Spitze ſteht Erlöſer (Kröger, 1904). Die romaniſchen Formen find neuzeitlich wieder— 
geboren. Rechteckiger Grundriß, im Inneren find vier Rreuzarme ausgeſpart. Der Innenraum 
iſt ein prachtvoller Wurf. Die Anordnung nach dem Wiesbadener Programm: die Kanzel in der 
Mittelachfe über dem Altar, darüber die Orgel mit der Sängerbühne. Die Sitzplätze find unter 
Verzicht auf einen Mittelgang radial angeordnet, nach hinten anſteigend. In den Kreuzarmen je 
eine Empore. Auf mächtigen Tonnengewöl— 
ben ſitzt das Kuppelgewölbe der Vierung 
auf. Der Ranselaltar mutet fremdartig an. 
Die Mächtigkeit und ſakrale Stimmung des 
einen allumfaſſenden Raumes dürfte von 
keiner Kirche jenes Jeitabſchnittes über— 
troffen werden. 

Die Johanneskirche (Gaze und Bött- 
cher, 1999) ſcheidet jeden Anklang an ge— 
ſchichtliche Stile aus und beſtreitet den Auf— 
bau mit kraftvollen modernen Formen, nur 
daß dieſe im äußerlich Dekorativen befan- 
gen bleiben und die ſeeliſche Durchdringung 
vermiſſen laſſen. Die Kirche, faſt völlig Turm- 
bau, erhebt ſich über griechiſchem Kreuz. 
Die Kanzel vornehmſchlicht, mit ſeelenvollen 
Figuren, ein Meiſterwerk des Bildhauers 
von Goſen. Mit der ſeitlichen Stellung der 
Kanzel bei dreiſeitiger Emporenanlage 
fällt Johannes hinter Erlöſer zurück. 

Den letzten Nachteil behalt auch Paulus 
bei (Ridton, 1913). Rechteckige Saalkirche. 
Die Bauformen lehnen ſich an die deutſche 
Renaiſſance an. Kanzel und Altar kopieren 

143. Bentſchen (Pofen) unſelbſtändig den Stil aus dem Anfang des 

16. Jahrhunderts. — Voll köſtlicher Reize der 

Außenbau. Die maleriſche Gruppe, die den Ruhm bat, die umfangreichite moderne Rirchenanlage 
Preußens zufein, liegt wie eine Öafe in der Steinwüſte des weſtlichen Arbeiterviertels von Breslau. 

Rönigin-Cuiſe-Gedächtnis (Wachenfeld, 1915). Von der Gruppe iſt bisher nur 
die Kirche ausgeführt in Formen der Gegenwart. Nur der ſtumpfe Turmabſchluß wirkt 
unbefriedigend. Königin-Cuiſe-Gedächtnis greift im Aufbau der kultiſchen Stätten auf 
Erlöſer zurück. Ein rechteckiger Saal ohne Mittelgang mit flacher Holzdecke und warmer 
Holztäfelung. Doch mehr ein profaner als ein ſakraler Raum. 


Aus der Provinz verdienen angeführt zu werden die noch gotifierende Baiſer— 
Friedrich-Sedächtnis-Rirche in Liegnitz (1908) und die ſchöne, in den Formen 
modernere Gruppe von Ratibor (191I). Beides kreuzförmige Anlagen mit ſeitlicher 
Ranzelftellung, ähnlich der Breslauer altlutheriſchen Chriſtuskirche. 

Einen Schritt über die Breslauer Kirchen hinaus bedeutet die Görlitzer. Rreuz— 
kirche (von dem Dresdner Architekten Bitzan, J9 16). Breuzförmiger Grundriß mit 
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breitem, nur wenig ausladendem Querſchiff. Der Fortſchritt liegt darin, daß die Kanzel 
als einfaches Rednerpult vor dem Altar angeordnet iſt, ohne daß freilich die räumliche 
Löfung ganz gelungen wäre. Der Außenbau, dem Baugelände angepaßt, von groß— 
artigem Rhythmus der Maſſen. Das Kreuz der Turmfaſſade kehrt als das den Ranm 
beherrſchende Symbol im Inneren wieder, deſſen vornehme Dekorationskunſt frei- 
lich nicht darüber hinweg hilft, daß der Raum bar jeder ſakralen Beſeelung iſt. Die drei 
unverbundenen Emporen zerteilen die Gemeinde, ſtatt fie zuſammenzuſchweißen. In 
dieſem Punkte war die vierzehn Jahre frühere Görlitzer Lutherkirche mit ihrer 
ringförmigen Emporenanlage weit glücklicher, ſo beſcheiden ſie ſich mit ihren kümmer⸗ 
lichen romaniſierenden Formen neben der Wucht der Breuzkirche ausnimmt. 

Der Stand der Dinge auf dem Lande läßt ſich mühelos an den folgenden 
zuſammenhängenden Gruppen von Baudenkmälern ableſen. 


Provinz Poſen 


Die Kirchen der Anſiedlungskommiſſion, die ihre Tätigkeit 1889 beginnt. Von dem blühenden 
kirchlichen Keben zeugen einige Zahlen, Fürſtenau nennt (Zentralblatt der Bauverwaltung 
1910) 44 Kirchen, die in den Jahren 18891911] von der Anſiedlungskommiſſion errichtet 
worden find. Der hochverdiente Generalſuperintendent Heſekiel bat in dem Vierteljahrhundert 
von 1886-1919 169 Kirchen leinſchließlich der Umbauten) eingeweiht. — Bis in das begin— 
nende 20. Jahrhundert werden die Kirchen (3. B. Herrnkirch und Wolfskirch) mechaniſch 
nach der herrſchenden gotiſchen Schablone hergeſtellt. Das erſte Jahrzehnt des neuen Jahr— 
hunderts ſchafft unter verſchiedenen Geſichtspunkten Wandel. Das Verhältnis zu den gotiſchen 
Formen wird ein freieres, Eigenes Empfinden, das ſich von der norddeutſchen Backſteingotik 
inſpirieren läßt, durchbricht die Schablone (3. B. Zinsdorf, I9 o, weniger ſchön Inin, 19 Jo). 
Bald wendet man ſich der Formenwelt der Renaiſſance und des Barock zu (3. B. Roneck und 
Wordheim, 19 Jo). Der Gedanke des Gruppenbaus wird fruchtbar. Golenhofen verbindet, freilich 
in recht unglücklicher Form, den mit einem Dachreiter verſehenen Betſaal mit der Schule (1903). 
Roneck verbindet Kirche und Pfarrhaus durch den Konfirmandenſaal und ſchafft eine umfäng— 
liche Gruppe mit dem Turm an betonter Stelle. In der Gruppe ähnlich Hopfengarten bei Brom— 
berg. Vor allem ſucht der neuerwachte Sinn für Seimatkunſt den Kirchen-, Pfarr- und Schul- 
häuſern den Sauch des Bodenſtändigen, mit Land und Leuten Verwachſenen, Maleriſch— 
Warmen mitzuteilen. Das hebt die Anſtedlungsbauten ſehr zu ihrem Vorteil ab von der Reiß— 
brettgotik des Io. Jahrhunderts. Über das doͤrflich Bedeutſame freilich ragt keiner dieſer Bauten 
heraus. Die neuen liturgiſchen Forderungen ſind in mannigfaltiger Weiſe am Werk. Jinsdorf 
(1909/II) baut nur eine Seitenempore der Kanzel gegenüber ein. Kruſchdorf (J9 Jo) verlegt die 
Kanzel über den in einer Wiſche ſtehenden Altar. Wordheim (1910) ſchließlich bringt die LCöſung 
des Dresdner Kirchbaukongreſſes von 1906. Die Kanzel ſteht als Rednerpult vor dem Altar. 
Orgel und Sängerbübne liber dem Altar. Die Sitzreihen ſteigen an. Die Seitenempore bricht vor 
der Altarwand ab. — So hatte die Provinz Poſen vollen Anſchluß an die neueſten Beſtrebungen 
auf dem Gebiete des Nirchbaus, als der ausbrechende Krieg die verheißungsvollen Anſätze begrub. 


Oſtpreußen 


Als bleibende Denkmale der zweihundertjährigen Jubelfeier des preußiſchen Rönigsbaufes 
wurden in Öftpreußen in den Jahren 1902 Jo 14 evangeliſche Kirchen gebaut. Die meiſten 
in mehr oder weniger geſchmackvoller Backſteingotik. Wur Suſſemilken iſt Solzkirche. In den 
letzten Jahren ſetzt ſich der Wandel zum Beſſeren durch. Puppen legt nur eine Seitenempore 
der Kanzel gegenüber an. Kaſſuben (1907/09) verbindet die Kirche mit dem Pfarrhaus durch 
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144. Berlin-Wikolasſee 


den Ronfirmandenſaal. Raffuben und Paſzieſzen (919) verſchaffen der evangeliſchen Beftal- 
tung des Kirchenraumes Geltung durch die zentrale Anordnung der Kanzel über dem Altar. 
Im Charakter geht mit den Jubiläumskirchen zuſammen die Kirche in Radinen (Bickton, 
1913-16) in Formen der norddeutſchen Backſteingotik. Der Altar und die ſeitlich geſtellte 
Kanzel holzgeſchnitzt in ſpätgotiſcher Manier, 


Für Brandenburg typiſch ſind die etwa 20 Landkirchen von Georg Büttner, der 
ab 1905 Vorſteher des Provinzialkirchlichen Bauamtes der Provinz Brandenburg 
war. Er fiel 1916. 


Büttner war geleitet von dem Beſtreben, der unſeligen Verſtädterung des Candes Einhalt 
zu gebieten durch Pflege der heimatlichen Überlieferung. Sein Runftmittel, durch das er auf 
das Gemüt zu wirken ſucht, iſt das Maleriſche, namentlich im Innern. Es handelt ſich um 
ſchlichte rechteckige Saalkirchen, je nach dem Bedürfnis ausgeſtattet mit einer Weſtempore 
für die Orgel oder mit Emporen auf einer oder mehreren Seiten. Schlachtenſee ordnet der 
Kanzel gegenüber, die regelmäßig ſeitlich geſtellt wird, nur eine Seitenempore an. Für die 
warme Wirkung des Raumes trägt die reiche Verwendung von Solz bei, aus dem regelmäßig 
auch die Decke gezimmert iſt entweder in Form der Tonne (wie Schlachtenſee, Zeuthen) oder 
als flache Decke (wie in Sachſenhauſen bei Oranienburg). Auch bier nimmt die Entwicklung 
von gotifierenden Formen (3. B. der Backſteinrohbau in Sophienſtädt) ihren Ausgangspunkt. 
Jeuthen erweitert ſich durch den Anbau des Vonfirmandenzimmers zur Gruppe. 


Über dieſe Bauten erhebt ſich, wenigſtens im Außenbau, die maleriſche Gruppe 
von Nikolasſee (Blunk, Joog, Jo) mit ihrem zuſammenfaſſenden Bogengang, mit 
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dem weithin ſichtbaren Wahrzeichen des Turmhelms. Wohl die reizvollſte Schöpfung 
des Jahrzehnts. Die innere Ausmalung im Geiſt dörflicher Renaiſſance. Nur eine 
Seitenempore der Kanzel gegenüber. 

Schleſien nimmt an dem Aufſchwung vollen Anteil. 

Das amtliche Verzeichnis weiſt für das Jahrzehnt von 1904 bis zum Ausbruch des Xrieges 
50 Neubauten evangeliſcher Kirchen nach. Über dem Durchſchnitt ſtehen zwei Gruppenbauten, 
Schmolz (Grau, 1908), das Kirche und Pfarrhaus verbindet, trifft mit Glück eine Stimmung, 
die im beſten Sinne dörflih und gegenwartsnabe iſt. Verfehlt iſt nur, daß zwei disparate 
Motive, Kanzelaltar und Anlage nur einer Seitenempore, zuſammengebracht worden find, 

Rotbfürben (Klein und Wolff, 1914), eine Gruppe aus Virche, Pfarrhaus und Schule. Das 
Pfarrhaus in der Mitte mit der Kirche verbunden durch einen als Bibliothek dienenden Gang 
und mit der Schule durch eine weinuͤberrankte Pergola. Der ſeitlich geſtellten Kanzel entſpricht 
eine Seitenempore, Unter der Orgel dem Altar gegenüber eine Taufkapelle. 


2. Die Gegenwart 


weltkrieg und Inflation legten für mehr als ein Jahrzehnt das Virchbauweſen 
lahm. Die erzwungene Atempauſe iſt nicht vergeblich geweſen. Sie kam der Beſinnung 
auf das Weſentliche in Gehalt und Form zugute, ohne daß doch die Unſicherheit 
bereits überwunden wäre. Mangels objektiver Maßſtäbe iſt auch heute jeder Bau 
durchaus Experiment der jeweiligen Rünſtlerindividualität; ein Satz, der nicht 
dahin mißverſtanden werden darf, als ob je das perſönliche Element ausgeſchaltet 
werden ſollte oder könnte. Von einer Einheitlichkeit in den Grundauffaſſungen, 
von der Bildung einer tragenden Tradition ſind wir offenbar noch weit entfernt, 
und werden wir ſolange entfernt bleiben, als wir noch nicht wirklich wieder „Kirche“ 
geworden find! Eine abſchließende Rritif verbietet ſich einer im Fluß befindlichen 
Gegenwartserſcheinung gegenüber von ſelbſt. 

Im vorzugsweiſe verwendeten Blinker bat der moderne Architekt ein Material 
an die Hand bekommen, das ihm Wirkungen ermöglicht, die andersartig und doch 
vergleichbar find denen des mittelalterlichen Backſteinbaus !). Wer begreift angeſichts 
dieſer herrlichen Klinkermauern, daß uns nur wenige Jahrzehnte von den troſtloſen 
Backſteinwänden des J9. Jahrhunderts trennen! — Der Gruppenbau iſt ſowohl 
ſtädtebaulich wie im Rhythmus feiner Baumaſſen einen bedeutenden Schritt vor— 
wärts gekommen. Der Gemeindeſaal wird oft unter das Rirchenſchiff gelegt, was 
freilich in jedem Falle einen gedrückten Raum ergeben hat. — Die Formenſprache 
hat den äußerlichen, aus vergangenen Stilepochen entliehenen ornamentalen Schmuck 
abgelegt. Die Bauten bemühen ſich, die Sprache der Gegenwart zu ſprechen: ſachlich, 
ſchlicht, auf das Notwendige konzentriert, wie es dem Material und dem Empfinden 
des techniſchen Zeitalters entſpricht. Die künſtleriſche Wirkung liegt in der Verteilung 
und Gliederung der Maſſen und Flächen. — Im Grundriß bat eine Reduktion ſtatt— 
gefunden. Der kreuzförmige Grundriß, der ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts 

) „In dem himmliſchen Rlinfermauerwerf und in der ganz unwirklichen Wirkung des 


Materials, dem Farbſpiel und dem Küjfter diefes Edelmaterials tut ſich innerer Wert kund“ 
(Höger, OGſtpreußiſche Bauztg. 1933, S. 284). l 
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dominierte, iſt völlig zurückgetreten hinter der einfachen rechteckigen Saalkirche 
(immer in der Form des Langhauſes) und dem Zentralbau (in Form des Kreifes, 
des Gktogons, des Kreisſektors). Zahlenmäßig hat auch heute die rechteckige Saal— 
kirche den Vorrang. Im Zentralbau geht man über die im vorigen Abſchnitt behan— 
delten Bauten darin hinaus, daß nun auch die Bankreihen konzentriſch geführt 
werden. — Für den Eindruck des Inneren entſcheidend iſt, daß die Gegenwart dem 
alten Emporenmotiv den Abſchied gegeben hat. Die meiſten Kirchen verzichten auf 
jede Seitenempore. Der Einraum ſoll durch keinen Einbau geſchmälert werden. An 
die Stelle der Emporen ift die Dehnbarkeit des Rirchenraumes zu ebener Erde ge— 
treten durch Einbeziehung von Webenräumen bzw. von ſchmalen Seitengängen. 
Unter dieſen Nebenräumen begegnet vereinzelt die Feierkirche, für Taufen, Trauungen 
und kleine Abendmahlsfeiern. — In ſicherem Gefühl dafür, daß eine Birche Fein 
Ronzertſaal iſt, wird der Orgel als dem Generalſtab des Gemeindegeſangs regelmäßig 
ihr Platz im Rücken der Gemeinde angewieſen. — Das mit der proteſtantiſchen Predigt 
geborene Problem der Ranzelſtellung hat noch keine allfeitig anerkannte Löſung 
gefunden. Die zentrale Anordnung hat durchaus nicht vermocht, die ſeitliche Stellung 
auszuſchalten, die nur im Falle einſeitiger Anordnung des Geſtühles, bzw. der Em— 
poren organiſch iſt. Die vom Dresdner Virchbaukongreß 1906 empfohlene Stellung 
der Kanzel vor dem Altar iſt nicht häufiger vertreten als die über dem Altar, bei der 
doch beträchtliche Schattenſeiten in Rauf genommen werden müſſen. — Die letzte 
Frage, die Frage nach dem ſakralen Gehalt, wird bei der Betrachtung der einzelnen 
Baudenkmäler geſtellt werden. — Die Führung liegt durchaus bei der Keichshaupt— 
ſtadt. 


Die rechteckige Saalkirche 


Brandenburg. Wilhelmshof, Siedlung bei Brandenburg, von Gtto Bartning. 
Inſtruktivſtes Beiſpiel für einen ſchlechterdings neuen Typus der Bleinkirche. Ein— 
facher, emporenloſer, rechteckiger Saal mit nur loo Sitzplätzen. Durch die eingebaute 
Sakriſtei wird der gleichfalls rechteckige Altarraum ausgeſpart. Das Licht fällt durch 
vier große, rechteckige Fenſter einer Langſeite ein. Bretterbelag der Wände mit Aus— 
nahme der Sakriſteimauer, die in ziegelrohbau in das Schiff einſchneidet. Die Bretter— 
decke ruht auf wagerechten Balken. Der Raum iſt dehnbar durch Öffnungen nach 
dem Kindergarten, zur Seite des Altars, und nach der Wähſtube, dem Altar gegen— 
über, Die erweiterte Birche kommt im Grundriß auf einen Winkelhaken hinaus. 
Das bedingt die Stellung der runden Kanzel in der Ecke der einſpringenden Sakriſtei. 
Der Altar und der Gang zum Altar ſind — eine Folge des Einbaus der Sakriſtei — 
aus der Mittelachſe gerückt. Dieſe Aſymmetrie verleiht dem Raum eine eigenartige 
Spannung. Der Altar iſt gemäß dem Bauprogramm ſo eingerichtet, daß er in der 
Wand verſchwinden kann, wenn der Saal für außergottesdienſtliche Zwecke ver— 
wendet wird. Birche und Gemeinderäume mußten unter einem Dache vereinigt 
werden. Größte Sparſamkeit zwang zur Einſchränkung in den Mitteln. Der 
Raum ſteht mit feiner ungeſchminkten Sachlichkeit in einer Nähe zu modernen 
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Profanräumen, die gewiß kaum überboten werden kann, und doch atmet er eine ſakrale 
Stimmung, die in ein wirkliches Neuland kirchlicher Architektur weiſt. Das nicht nur 
von der modernen Sachlichkeit her, ſondern auch als Ausdruck religiöſer Echtheit. — 
Die Dorfkirchen aus dem Jahrzehnt vor dem Kriege bedeuteten mit ihrem Durchbruch 
des Gefühles für maleriſche Heimatkunſt einen Fortſchritt über das 19. Jahrhundert 
hinaus. Neben der Siedlungskirche in Wilhelmshof wirken fie harm- und belanglos. 


145. Brandenburg-Wilhelmshof, Siedlungskirche (mit zurückgeſchobenem Altar) 


Berlin-Steglitz. Autheriſche Dreieinigkeitskirche (Salvisberg). Außen von 
nüchterner eckiger Gedrungenheit; innen nicht weniger auf phraſenloſe Sachlichkeit 
dringend. Flache Balkendecke, deren farbige Behandlung wirkſam zu den farbloſen 
Wänden kontraſtiert. In das Syſtem der Geraden und der rechten Winkel bringt nur 
die geſchwungene Marmorkanzel einen anderen Klang. In dieſe Welt der ſtrengen 
Formen hat ſich ein verunglücktes expreſſtoniſtiſches Altarmoſaik verirrt. Der Be- 
meindeſaal unter dem Birchenſchiff. 

Berlin-Niederſchöneweide (Schupp & Kremmer). Es fällt auf, wie wenig 
Außen- und Innenbau aufeinander Bezug nehmen. Außen mit der breitgelager— 
ten Turmfaſſade traditionell ſtark gebunden (an die märkiſche Bauweiſe). Die wirkung 
des einſchiffigen rechteckigen Innenraumes wird beſtritten durch die Wiederholung eines 
einzigen Motives: des Spitzbogens. Die hölzernen Binder ſteigen ſpitzbogenförmig 
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von der Erde auf. Die Altarniſche nimmt den Spitzbogen auf. Die Kanzel ift 
ſeitlich geſtellt. Der Raum ſparſam und zurückhaltend, in den Mitteln licht und 
frei, und darum wohltuend proteſtantiſch berührend. Man empfindet nur die Schranke 
dieſer ſakralen Raumſtimmung, daß ſie nicht aus den Vorausſetzungen und mit den 
ſpezifiſchen Mitteln der Gegenwart erzeugt wird, ſondern durch die Erneuerung des 
mittelalterlichen Spitzbogenſyſtems. Beine Seitenemporen. 

Dahlem, Jeſus Chriſtus-Rirche (Jürgen Bachmann). Klinkerbau. Gelungen die 
freie Khythmiſtierung der nur zur Hälfte ausgeführten Gruppe (der Turm zwiſchen 
Kirche und Pfarrhaus; der flache, vom Kreuz überragte Abſchluß des Turmes im 
Gegenſatz zu den ſteilen Satteldächern der Rirche und des Pfarrhauſes) wie die leiden- 
ſchaftliche Eingliederung in die Villen- und Parkumgebung. Der Innenraum ohne 
Seitenemporen und ohne 
jede Stütze. Der Guerſchnitt 
zeigt eine Durchdringung des 
Einraumes mit latentem 
dreiſchiffigen Syſtem: So— 
genannte „Baſilika ohne 
Pfeiler“). Die dunkel be- 
malte Holzdecke iſt in ſpitzem 
Winkel hoch hinausgeführt. 
Altarraum und Grgel neb- 
men die ſteile Dreiecksform 
auf. Die einzelnen Sitzplätze 
der Bänke find durch Run— 
dungen in der Rückenlehne 
gegeneinander abgeſetzt. Der 
Raum iſt dehnbar durch die 
Vorhalle und die ſchmalen 
Seitengänge, die lediglich 
durch Vorhänge vom Sauptraum getrennt find. Hinter dem Holzkreuz des Altars ein 
großer Schriftteppich mit dem Glaubensbekenntnis. — Mit einfachen Mitteln iſt ein 
würdiger Raumeindruck erzielt, in den nur die unglücklich in die Ecke geſchobene Kanzel 
einen Mißklang bringt. Verunglückt ift auch die Chriſtus figur über dem Haupteingang. 

Wilmersdorf (Höger, 1933). Es iſt hier nicht der Grt, um im einzelnen dieſer 
genuinen Großſtadtſchöpfung nachzugehen. (Man leſe die temperamentvollen Aus- 
laſſungen Högers in der Gſtdeutſchen Bauzeitung 1933, Nr. 29, bzw. im Deutſchen 
Architekten 1933, April.) Sie ſtellt mit ihrer Ausführung in Blinker als VNirche wie 
als Gruppe die monumentalſte Leiſtung innerhalb unſeres Gebietes in der Gegenwart 
dar. Der Bau eines eigenwilligen Rönners, der mit eigenen Maßen gemeſſen ſein will. 


146, Berlin Dahlem, Jeſus Chriſtus-Rirche. 


) Als katholiſche Vorläufer dieſer „Baſilika ohne Pfeiler” find zu nennen Serkomers 
Herz-⸗Jeſu-Rirche in Ratingen, Antonius-Rirche in Schneidemühl u. a. (ſ. Kunſt und Xirche 
193], S. Jock ff.). 
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— Der Semeindeſaal befindet ſich unter dem Rirchenſchiff. — Uns geht es lediglich 
darum, die letzte Frage an den Bau zu richten, die über ſeine Stellung in der Geſchichte 
des evangeliſchen Kirchbaus entſcheidet, die Frage: wie hat hier der ſpezifiſch evange- 
liſche Gottesdienſtgedanke Geſtalt gewonnen? Unter dieſem Geſichtspunkt iſt der Bau 
mit ſeinem Aufwand doch nur ein zeugnis mehr, daß die Unſicherheit in den elemen— 
tarſten Dingen keineswegs überwunden iſt. Was hat das Rieſenaufgebot der ſpitz⸗ 


147. Berlin Dahlem, Jeſus Chriſtus-Rirche 


bogigen Betonbinder mit irgendeiner gottesdienſtlichen Zweckmäßigkeit zu tun? Man 
mag ſich willig der zauberkunſt hingeben, mit der die moderne Betontechnik in den 
Dienſt einer ſakralen Raumphantaſie geſtellt worden iſt — auf dem Boden des heutigen 
Lebens iſt dieſer Zauberwald nicht gewachſen. — Der ganze Bau iſt in allen Linien 
jo einſeitig auf den Altar zugeſchnitten, daß man den Eindruck nicht los wird: Gier 
iſt das Ideal eines modernen Rultbaues für den katholiſchen Meßdienſt geſchaffen! 
Man braucht in der katholiſchen Bonifatiuskirche von weber in Frankfurt a. M. nur 
die die Altarapſis überſchneidenden Spitzbogen höher zu führen und die Deckung 
mit der Wilmersdorfer Virche iſt im Guerſchnitt nahezu vollſtändig ). Die Probe 
auf das Exempel iſt die Stellung der Kanzel, die man überhaupt erft ſuchen muß. 


Auch für den Turm iſt das Vorbild im katholiſchen Kirchbau gegeben: Moſers Antonius— 
kirche in Baſel. 
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148. Berlin- Wilmersdorf, Kirche am Sohenzollernplatz 
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Sie ift wie ein leicht abnehmbares YIeft an den letzten breiteren Betonbogen zur 
Seite des Altarraumes angeklebt. Dieſes Prinzipalſtück des evangeliſchen Gottes— 
dienſtes hat auf die Struktur des Baues nicht den leiſeſten Einfluß! „In dieſem 
Raum könnte allenfalls eine Parzifalaufführung ſtattfinden, aber wie wird hier die 
evangeliſche Predigt von der äußeren Armut und dem inneren Reichtum Chriſti 
erklingen?“ (Der Provinzial 
konſervator von Pommern, 
Dr. Balke. Un veröffentlicht.) 

Berlin-Treptow. Be⸗ 
kenntniskirche (Curt Stein- 
berg, 193 J), vertritt den von 
allen pſeudogotiſchen An- 
klängen befreiten modernen 
Typ der in die Straßen- 
front eingebauten Gruppe. 
Klinker. 

Pommern. Stettin. 
Kreuzkirche, Tochterkirche 
von Jakobi (Thesmacher, 
1932). Eine umfangreiche, 
vielgeſtaltige Baugruppe 
(Gemeindeſaal und Pfarr⸗ 
häuſer, VBonfirmandenzim⸗ 
mer, Kindergarten, Küfter- 
wohnung), in deren Mitte 
das Virchenſchiff aufragt. 
An das rechteckige Schiff 
ſchließt ſich der hohe Zylinder 
des Altarraumes, der von 
den auf der Erde aufſitzenden 
KRorbbögen der Gurte über⸗ 
ſchnitten wird. Der Raum 
iſt dehnbar durch den Ge: 149. Berlin-Wilmersdorf, Virche am Sohenzollernplatz 
meindeſaal, der im rechten 
Winkel ſeitlich vom Altar angebaut iſt. Die Kanzel an der gegenüberliegenden Ecke des 
Altarraumes. Der Fußboden des Virchenraumes fällt nach dem Altar hin ab, der 
ſeinerſeits drei Stufen erhöht iſt. Bezweckt iſt ein ungehinderter Blick auf Altar und 
Ranzel. Reine Seitenemporen. Nur im Weſten die Empore der ſehr verkleideten Orgel. 
Ein Tribut an die romantiſch-myſtiſche Neigung iſt die Art und weiſe, wie der Altar— 
raum durch Farbe und Beleuchtung als Dominante herausgearbeitet ift. Stimmungs⸗ 
voll die Taufkapelle. Die ſeitliche Aufſchlitzung des breit der Kirche vorgelegten 
Turmmaſſivs ähnelt ſtark der kath. Heilig-Rreuz-Rirche Webers in Frankfurt a. M. 
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1933 iſt eine zweite, ſchlichter gehaltene und darum überzeugendere Saalkirche 
Thesmachers, gleichfalls Filial von Jakobi, in Stettin eingeweiht worden, die 
Nikolai⸗Johannis-Birche. 

OGſtpreußen. Königsberg. Rreuzkirche (Vickton, 1933). Rechteckige 
Saalkirche mit vierſeitig umlaufender eingeſchoſſiger Empore. Beide Lang— 
ſeiten in Annäherung an die Rreuzform ausgebaucht. Der Altar verſchwindet 
den meiſten Sitzplätzen auf den Emporen. Vanzelaltar an einer Schmalſeite, 


l 
Il 
1 


e 


— 2 — 
NN 1 


150. Stettin, Wikolai-Johannis-Rirche. 


die Orgel gegenüber. Material: Radiner Klinker in verſchiedener Färbung. Das 
Innere von lichter weiträumigkeit. Über dem Mittelraum Solzgewölbe, über 
den Emporen flache Decke. Auf den Stil geſehen ſtellt ſich der Bau in aller 
modernen Verkleidung als ein auffallend unzeitgemäßes Gemiſch dar. Der 
Haupteingang, der von zwei rundbogig geſchloſſenen niedrigen und ſchmalen 
Türen gebildet wird, iſt eingebettet in eine gotiſche Niſche, deren Spitzbogen 
bis zur Firſthöhe des Virchenſchiffes anſteigt, ähnlich der Schinkelſchen Alt— 
roßgärterkirche in Königsberg. Die beiden weſttürme enden in orientaliſch 
anmutenden Ruppelbauten. Das Innere trägt das Gepräge eines ſtreng klaſſi— 
ziſtiſchen Predigtſaales. 
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Schleſien. Breslau. Guſtav-Adolf-Kirche in Zimpel (Vempter, 1933). 
Ein breites, chorloſes Langhaus, ohne Seitenemporen. In einer flachen, rechteckigen 
Niſche der OGſtwand über dem als ſelbſtändiger Tiſch behandelten Altar die Kanzel, 
zu der von beiden Seiten Stufen hinaufführen. Altar und Kanzel aus Marmor, 
der kalt und fremd wirkt. Darüber ein hohes Holzkreuz. „Es iſt ein feiner Gedanke, 
der bier feinen ſinnfälligen Ausdruck findet: der Pfarrer auf der Kanzel ſteht am 
Fuße des Rreuzes.” Nur 
ſchade, daß der blaue, mit 
Sternen beſäte Grund hinter 
dem Kreuz künſtleriſch nicht 
einwandfrei iſt. Dem Ranzel- 
altar gegenüber die Weſt⸗— 
empore mit der Orgel. An 
das Virchenſchiff find auf 
beiden Langſeiten niedrig 
gehaltene, gleichfalls recht— 
eckige Feierkirchen angebaut, 
die durch Vorhänge ab— 
ſchließbar find. Beide Feier⸗ 
kirchen ſind an der äußeren 
OGſtwand der Birche ver— 
bunden durch einen Bauteil 
in gleicher Höhe, der Ron- 
firmanden- und Verſamm— 
lungszimmer enthält. Das 
hohe Rirchenſchiff iſt fo auf 
drei Seiten eingefäumt. Im 
Weiten der gleichfalls recht- 
eckige Turm, im Unter⸗ 
geſchoß eingebaut. Mate⸗ 
rial: Klinker. Die Struktur 
des Inneren bildet ein 
Syſtem von rechteckig ge- 
führten Betonrippen, auf 151. Stettin, Wikolai-Johannis-Virche. 
denen die wagerechte Decke 
aufliegt. Nur die Fenſter und der Kanzelaltar bringen einen farbigen Blang in die 
Nüchternheit des Raumes. — Der Bau nimmt keinerlei Bezug auf die Siedlungs- 
bauten, in deren Mitte er wirkt wie ein Meteorſtein, der aus einer anderen Welt ver: 
ſprengt wurde. In ſich iſt der Bau von feſter Geſchloſſenheit. Die flachen Dächer, die 
immer wiederkehrende ungebrochene Rechteckform, die Schmuckloſigkeit, die Gratigkeit 
der Linien find der Niederſchlag eines auf ſtrenge Sachlichkeit eingeſtellten Wollens, das 
ſich jeden Schwung des Befübles verſagt. Aber der Bau iſt mehr als nur die Schöpfung 


A 
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einer eigen gewachſenen Individuali⸗ 
tät. In ihm lebt, ohne leiſeſten Stil- 
anklang, der beſte Geiſt der preußiſch— 
proteſtantiſch⸗rationaliſtiſchen Überliefe⸗ 
rung auf. Man mag an die Garniſon— 
kirchen in Berlin und Potsdam denken, 
man mag an Langhans denken, der 
ebenſo unorganiſch rechteckig feine Bau⸗ 
ten in die Umgebung ſtellt. Der Bau 
in ſeiner Sparſamkeit und Schlichtheit 
wird noch fernen Enkeln ein charakter 
volles Denkmal der gegenwärtigen YIot- 
zeit ſein. Auch in dem, was dem Bau 
abgeht an Phantaſie, an Gefühl, an 
ſakraler Stimmung iſt er ein ehrlicher 
Ausdruck der religiöſen Armut unferer 
Zeit. Die Nempterkirche in Breslau, mit 
denſelben Mitteln der modernen Beton— 
technik arbeitend, bildet den Gegenpol 
152. Breslau-3impel, Guſtav-Adolf- Kirche zu der Sögerkirche in Wilmersdorf. 


Der Jentralbau 


Berlin. Nirche auf dem Tempelhofer Felde (Bräuning), das erſte maſſive 
Gotteshaus, das nach dem Kriege in Berlin erbaut worden iſt. Rundbau, deſſen 
Zeltdach in eine als Glockenſtuhl dienende Laterne ausläuft. Ohne organiſchen Zu— 
ſammenhang iſt eine rechteckige Eingangshalle vorgelegt. Die reſtloſe Durchführung 
des Zentralgedankens gibt dem Inneren feine Geſchloſſenheit. Vierzehn Pfeiler, 
zwiſchen die eine ringsumlaufende Empore mit anfteigenden Bankreihen gelegt ift, 
grenzen einen großen Mittelraum ab, deſſen Rund von dem konzentriſch geführten 
Geſtühl aufgenommen wird. Der Mittelraum ift mit einem modernen Zellengewölbe, 
der Umgang mit gotifierenden Gewölben eingedeckt. Altar, Kanzel, Orgel find über— 
einander angeordnet. Die farbigen Fenſter von Ceſar Klein. Dadurch, daß die Empore 
nicht vor dem Ranzelaltar abbricht, ſondern gleichmäßig umläuft, entbehrt der Raum 
der Spannung und bekommt etwas nach allen Seiten Zer fließendes. 

Kreuzkirche in Schmargendorf (Paulus, 1929). Gktogon aus Klinker, das 
durch einen engen Verbindungsgang mit dem breit vorgelagerten Turmmaſſiv ver— 
bunden iſt. Der Verbindungsgang kann zur Virche hinzugezogen werden. Der Ge— 
meindefaal iſt unter dem Rirchenſchiff; Ronfirmanden- und andere Räume find im 
Turm untergebracht. Die Beleuchtung erfolgt durch — nur zu grelle — Lichtbänder. 
Die Kanzel als Rednerpult vor dem Altar. Verunglückt die geſpreizten Tierſymbole 
der Evangeliſten im Altarraum und die als laufende warm-Valtwaſſeranlage 
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153. Berlin-Siemensſtadt 


15%. Berlin-Siemensſtadt, Evangeliſche Kirche mit Pfarrhaus 
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155. Berlin-Charlottenburg, Guſtav-Adolf-Rirche 


geſtaltete Taufe. Schlimm der oftafistifche Prunk des Portalvorbaues. Das Pfarrhaus, 
verputzt, iſt unorganiſch an den Turm angebaut. Der pommerſche Provinzialkonſer— 
vator Dr. Balke hat die Formgebung im einzelnen einer Kritik unterzogen, der 
kaum wird widerſprochen werden können!). 

Siemensſtadt Gertlein, 1939). Städtebaulich wirkungsvolle Baugruppe aus 
unverputztem Backſtein. Zwiſchen Pfarr- und Gemeindehaus, die ſich faſt wörtlich 
entſprechen, erhebt ſich, an der Rückſeite eines breiten Vorplatzes, der mächtige Turm, 
der freilich den Rundbau der Birche faſt völlig verdeckt. Der Altar ſteht in einer balb- 
runden Apſis, an die ſich rechts und links Sakriſteiräume anlehnen. Die urſprünglich 
zentral vor dem Altar geplante Kanzel iſt ſeitlich gerückt; Gegenſtück der Taufſtein. 


) Runft und Virche 1929/30, S. goff. 
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156. Berlin-Charlottenburg, Guſtav-Adolf-Rirche 


Das Geſtühl konzentriſch. Eine frei in den Raum vorkragende, vor Altar und Nanzel 
abbrechende Empore umzieht den Raum, der durch das große Rund der fünffach 
gegliederten Holzdecke wirkungsvoll zuſammengefaßt wird!). An Decke, Emporen— 
brüftungen und über dem Altar reiche Holzſchnitzereien von Wackerle, Sitzberger, Birkle. 

Suſtav-Adolf-RXirche in Charlottenburg GBartning, Grundſteinlegung am 
6. November 1932). Den Grundriß bildet, in Anlehnung an das Baugelände, ein 
Kreisſektor, der in glücklicher Weiſe Langhaus und Zentralbau verſchmilzt. Im 
Scheitelpunkt, der an der Straßenkreuzung liegt, ſpringt der Turm auf, von dem 
aus ſich das Schiff fächerartig ausbreitet, in deutlicher Verwandtſchaft mit der 

Verwandt iſt die Raumgeftaltung der Georgskirche in Frankfurt a. OG. von Steinberg, 
mit zentraler Anordnung der Kanzel über dem Altar (1926-28), 


11 Droteftantifcher Kirchenbau 
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157. Berlin-Charlottenburg, Guſtav-Adolf-Rirche 


Parabel von Bartnings Preſſakirche. Der Einraum iſt im Dachwerk fünfſchiffig durch— 
drungen mit doppelter Überhöhung: ein füͤnfſchiffiger Raum ohne Pfeiler. Der ſchlanke 
Turm, der das Kreuz hoch über die fünfſtöckigen Häuſer der Nachbarſchaft empor- 
ſtreckt, dient als Widerlager der geſamten Vonſtruktion. Im Fuß des Turmes der 
Altar, davor die Kanzel: der Bau wie eine ſteingewordene Ausſtrahlung des hier ver- 
kündeten Wortes. Die Bankreihen wie die Brüſtung der breiten, an der Peripherie 
liegenden Empore konzentriſch. Beine Seitenempore beeinträchtigt den Lichteinfall. 
Das Gerüſt der tragenden Teile iſt in Steinputz abgeſetzt gegen die Klinkerfüllungen. 
Die inneren Stützen aus verputztem Eiſen, das Dach in Kupfer. Die eigenartige Solz— 
decke ſichert die Akuſtik in der auf loco feſte Sitzplätze berechneten Kirche. — In der 
Flucht der beiden ſich kreuzenden Straßen ſchließen Gemeinde- und Pfarrhäuſer an. 


FA 
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Mag zunächſt der Bau das traditionsgebundene Auge befremden — er ift ein werk 
aus einem Guß. Die Fülle ihrer Vorzüge ſtempeln Bartnings Guſtav-Adolf-Nirche zum 
führenden Bau unſeres Gebietes. Hier iſt unverfälſchte Gegen wartskunſt in Material, 
in Technik, in der Form. Hier waltet jene unbedingte Wahrhaftigkeit, die jeden Aufwand, 
jeden Effekt verſchmäht. Hier iſt Notwendigkeit. Es iſt auch darauf verzichtet, mit den 
Mitteln einer auf fremdem Boden gewachſenen Myſtik oder Magie Stimmung zu machen. 
Der Bau empfängt das Geſetz ſeiner Geſtaltung von den ſpezifiſchen Forderungen des 
evangeliſchen Gottesdienſtes. Und das Innere birgt den Erzgehalt proteſtantiſcher 
Gläubigfeit. Der Bau iſt, wie es in allen großen Zeiten der chriſtlichen Runft geweſen ift, 
weſentlich Innenbau. Das ganz ſchlicht gehaltene Außere iſt nur Zülle des Kaumkernes. 

Die ausgeprägteſten Rünſtlercharaktere, die dem Betrachter aus dem Geſamtbilde 
des gegenwärtigen Birchbaus im Gſten Deutſchlands entgegentreten, find Höger, 
Kempter, Bartning. Dieſe Namen bezeichnen zugleich die drei Wege, auf denen die 
Gegenwart das Ideal des proteſtantiſchen Rirchbaus zu erreichen ſucht. Der romantiſche 
Weg Sögers und feiner Geiſtesverwandten muß ſowohl aus dem weſen des Prote— 
ſtantismus wie aus dem weſen der Gegenwart heraus als unfruchtbarer Seitenweg 
erkannt und überwunden werden. Das Heil kann allein liegen in einer ſakralen Durch— 
dringung der von Kempter mit unbeugſamer Energie vorgetragenen Sachlichkeit 
und Wahrhaftigkeit. Dieſe ſakrale Durchdringung kann nur gewonnen werden aus 
der Eigenart evangeliſchen Glaubenslebens heraus. Solche ſakrale weihe hebt das 
Schaffen Bartnings über das werk Rempters heraus und macht es zur Verheißung 
einer neuen zukunft. Es iſt mit dem Techniſchen, Aſthetiſchen, Liturgiſchen nicht 
alles getan. „Die letzte Vergeiſtigung der Kirche und der Virchbaukunſt weiſt auf 
eine Vergeiſtigung der menſchlichen Geſellſchaft und ihre Entfaltung zur wirklichen 
Gemeinſchaft hin).“ Das Entſcheidende iſt das Imponderabile, die Seele, die der 
Baumeiſter feiner Schöpfung einzuhauchen hat. Dazu muß er perſönlich mitten darin 
ſtehen im Glaubensleben der Gemeinſchaft. Sonſt kann fein Werk nicht Ausdruck 
dieſes Glaubenslebens fein. An dieſem Punkte öffnet ſich uns die Tiefe der Nirchbau— 
not unſerer Tage. Sie liegt nicht im Geldmangel, in der Stilfrage u. a. Die Frage 
lautet: Wo find die Rünſtler, die, von der Gemeinſchaft getragen, aus lebendigem 
Glauben heraus ſchaffen? Die Not der kirchlichen Runſt iſt zutiefſt keine künſtleriſche, 
ſondern die religiöſe. Es iſt darum vergeblich, für die Wiedergeburt des chriſtlichen 
Sakralbaues das Entſcheidende zu erwarten von irgendwelchen Wandlungen der 
Formenſprache, von irgendwelchen techniſchen Errungenſchaften. Ohne religiöſe 
Erneuerung, ohne daß Gott gehört und verſtanden wird, ohne aus dem wort und 
Geiſt Gottes geborene kirchliche Gemeinſchaft gibt es keine neue chriſtliche Runſt. 
Gemeinden, Geiſtliche und Architekten, ringend nicht bloß mit den Nöten der Zeit, 
mit den Bauſchwierigkeiten und den Widerftänden, die von außen kommen, ſondern 
mit Gott ringend: ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn — fie ſind die Träger eines 
neuen, wahrhaft ſakralen Kirchenbaues. 


) Bartning, Vom neuen Virchbau, S. 21. 
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II. Die Ausſtattung 


1. Die Ausmalung 


Bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts, bis an die Schwelle des Klaffizis- 
mus, bildet die innere Ausmalung ein weſentliches Stück des evangeliſchen Rirchbaus. 
Ihre Funktion iſt eine mehrfache. Sie dient der Befriedigung des Schönheitsbedürf— 
niſſes: „Betet an den Seren in heiligem Schmuck“ (Pſalm 29,2). Sie gibt dem 
Raum jene Stimmung des Warmen, Traulichen, Behaglichen, wohnlichen, die mit 
der evangeliſchen Frömmigkeit in das Nirchengebäude einzog. Das ausſchlaggebende 
Moment liegt doch tiefer. Dieſe Kunft will nicht nur dekorativ fein, ſondern fie will 
Predigt, Verkündigung, Lehre fein. Sie will der Gemeinde die Tatſachen der Seils— 
geſchichte handgreiflich zur Anſchauung bringen und dadurch unvergeßlich einprägen. 
In veränderten Formen, freilich mit unvergleichlich ſchwächeren Mitteln, inmitten 
einer völlig anders eingeſtellten Welt, wird die große Tradition der mittelalterlichen 
Rathedralkunſt fortgeführt. Dieſe Kunſt will und kann nicht durch ihre Formgebung 
wirken — große künſtleriſche Leiſtungen darf man nicht erwarten —, ſondern durch 
ihren Stoff. Für dieſen Zweck fielen die Wände im weſentlichen aus. Sie verſchwanden 
hinter den Emporen. An Stelle der Mauerflächen boten ſich die Emporenbrüftungen, 
eine zweite innere Wand bildend, der Ausmalung dar. Ein weit dankbareres Betäti⸗ 
gungsfeld aber fand der Maler an der großflächigen Decke, die unter dieſem Befichts- 
punkt ganz andere Möglichkeiten barg als die Deckenbildung der mittelalterlichen 
Kirchen. Der Vorteil lag einmal im Material, im Holz, und dann in der Form. Nreuz⸗ 
wie Stern- und Netzgewölbe verſagten ſich großzügiger Ausmalung. — Die Norm 
iſt, daß — ſinngemäß — die Decke für Darſtellungen der oberen, zukünftigen welt 
eingeräumt wird, während an den Emporen innerweltliche Themen behandelt werden, 
ſei es, daß bibliſche Geſchichten erzählt werden, oder daß Männer und Frauen der 
heiligen bezw. der vaterländiſchen Geſchichte auf die Gemeinde herabſchauen, ſei es, 
daß landſchaftliche Bilder oder Darſtellungen aus dem menſchlichen Leben gewählt 
werden. 

Eine Glasmalkunſt gab es nicht mehr. Im evangeliſchen Sottesdienſt lagen 
keine Antriebe, fie zu erneuern. Die Myſtik, die den Raum in geheimnisvolles Salb— 
dunkel taucht, hatte vor der Tageshelle des verkündigten Wortes das Feld geräumt. 
In der Luft des Rationalismus und des Blaſſtzismus vollends konnte das tranſzen— 
dente Wunder der Glaskunſt nicht aufkommen. Sobald überdies die Gemeinde aus 
dem Geſangbuch ſang, brauchte man das Tageslicht zum Leſen. Die wenigen Spuren 
von Glasgemälden, meiſt Wappen oder winzige figürliche Szenen, fallen nicht ins 
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Gewicht. Der in der Gegenwart ſich vollziehende Umſchwung kann hier außer Betracht 
bleiben, zumal der Gſten nur wenig berührt iſt. 

So bleibt die Decken- und Emporenmalerei, die ſich in ihren Formen und Farben 
dem allgemeinen Stilwandel einfügt. Für das lediglich Dekorative bieten die Abbildun⸗ 
gen ein reiches Anſchauungsmaterial. Über die behandelten Stoffe ſoll im folgenden 
ein Überblick gegeben werden. 


Renaijfance 


Greiffenberg (Schleſten, jetzt katholiſch) beſitzt eine wohl einzig daſtehende Sgraffito— 
Dekoration aus dem Jahre 1551. Die Stichkappentonne, die ſich nur geringfügig von Breuz— 
gewölben unterſcheidet, iſt durch Stuckleiſten in Felder geteilt, die mit Ranken und Figuren und 
vereinzelten Sprüchen in Sgraffito ausgefüllt find. Die Dekoration greift auf den oberen Teil 
der Wand über. Über dem Triumphbogen der Weltenrichter. Die Formen in derber Renaiſſance. 

Rotbfürben (Schleſien, jetzt katholiſch). Nach der Wiederherſtellung von 1906-1] ein 
Rabinettſtück blühender Re— 
naiſſancemalerei, die in der Zeit 
nach 1600 entſtanden ift. Chor: 
In der Mitte ein Rundgemälde 
mit der Dreifaltigkeit; in den 
Stichkappen die Evangeliſten 
auf Wolken ſchwebend. Auf 
den Freiflächen inmitten reich— 
verſchlungenen Rankenwerkes 
mufizierende Putten. Schiff: 
Das Jüngſte Gericht mit dem 
auf einem Regenbogen tbro- 
nenden Seiland, Auferftebung 
der Toten, St. Michael den Lu- 
zifer aus dem Himmel ſtürzend. 
Auf den Gewoöͤlbezwickeln zwi- 
ſchen den Stichkappen Tugen- 
den und Kafter in Geſtaͤlt der 
klugen und törichten Jung— 
frauen in modiſcher Tracht. — 
Mit der Deckenmalerei gehen 
farbig zuſammen die weniger 
wertvollen Bilder auf den 
Brüftungsfeldern der Empore, 
die die Ceidensgeſchichte bis zur 
Himmelfahrt erzählen (1602 bis 
1609). — In der Turmvorballe 
Deckenbilder, die die Eitelkeit 
des Irdiſchen zum Gegenſtand 
haben, aber im einzelnen ſchwer 
zu erkennen waren (1669), 

Diſchenhagen (Ar. Ram- 
min, Pommern, um I600). Die 
Deckenmalerei ein Erzeugnis 158. Greiffenberg (Schleſten) 
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bäuriſcher Volkskunſt. An den Dachſchrägen Adam und Eva, Geburt Chriſti uſw. Über 
der Kanzel das Jüngſte Gericht. 

Königsberg i. Pr. Schloßkirche (etwa 160507). „In 422 Feldern um die Bewölbeanfänger, 
die Schlußſteine und Kreuzungsſtellen der Rippen iſt hier eine geiſtreiche Cöſung des chriſt— 
lichen Weltgedankens in Einzelgeſtalten maleriſch durchgeführt, wie er wohl in dieſer Aus— 
fübrlichFeit ſonſt nirgends nachweisbar fein dürfte. In den Ecken find die wichtigſten Bilder 
dargeftellt. Die Deutung der Malereien bereitet heute wegen ihrer wiſſenſchaftlichen Ein— 
kleidung einige Schwierigkeiten. Nach Doskocil find folgende Inhalts- und Gedankengruppen 
verwirklicht: der Paradiesbimmel und der Maͤrienhimmel; die Sölle mit der ſinnbildlichen 
Schilderung von Kuft und Leiden, von Kaftern und Leidenſchaften; der Chriſtushimmel 
mit der Kreuzigung und Auferſtehung und den finnverwandten Stoffen des Alten Teſtamen— 
tes; der Fürſtenhimmel mit den Propheten, dem Serzog und feiner Gemahlin; der Apoſtel— 
himmel; der Königshimmel und der Tugendhimmel; das Jüngſte Gericht mit den klugen und 
törichten Jungfrauen in den Kleidern der Jeitmode aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts; 
die guten Werke!).“ Die Erkennbarkeit leidet unter dem winzigen Format. 


Barock 


Oſtpreußen 


Inſterburg (1644-53). Nach den drei Artikeln des Glaubensbekenntniſſes iſt die Deden- 
malerei dreifach gegliedert. Mittelſchiff: die Schöpfung. Südliches Seitenſchiff: die Erlöſung. 
Wördliches Seitenſchiff: die Heiligung. Mittelſchiff, am Altar beginnend: Geſchichten des 
Alten Teſtamentes von der Schöpfung bis herab zu David. Südliches Seitenſchiff: das Ceben 
Chriſti von der Geburt bis zur Wiederkunft. MWördliches Seitenſchiff: Simeon, die Taufe 
Chriſti (mit altteſtamentlichen Vorbildern: Durchzug durch das Rote Meer, Maeman), Abend— 
mahl, Pfingſten, Wikodemus, Bekehrung des Paulus. „Das Arrangement iſt nicht zufällig, 
ſondern wohlbedacht. Jeder bat zum Gegenüber die Figur erhalten, die ihm am wertvollſten. 
maälzenbräuer und Kaufleute [bauen vom Südchor auf die oben nach den beigefügten Über— 
ſchriften benannten altteftamentliben Geſtalten aus ihrer Mitte; die Amtsſchreiber neben 
der Orgel gegenüber auf die Sauptleute, einen Cornelius von Caefares, den von Rapernaum, 
den am Kreuze Chriſti, auf die Juden Abadjas und Ebimelech, den Mohren, worin vielleicht 
ihre eigenen Vorgeſetzten porträtiert waren. Weben den Amtsſchreibern ſaßen auf dem Word— 
chor die Gewerke, und dieſe ſchauten gegenuber auf die Frauen aus ihrer Mitte, behäbige 
Geſtalten mit den Emblemen ihrer Sandwerke, der Waage, einer Säule, einem Sclangen- 
ſtab, Schlüſſel, grünem Baum, auf Eſther, die Sanftmütige, mit Diadem und Zepter (Gold— 
ſchmiede), auf Judith, die Mäßige, mit dem Schwerte und dem blutigen Saupte des Solofernes 
(Schwert- und Meſſerſchmiede), auf Jagel, die Redliche mit Sammer und Meißel (Rlein- 
ſchmiede; bekanntlich tötete Jael den Sifera mit einem Nagel, Richter ), Rahel, die Gols- 
ſelige, mit Baumſchere und Früchten (Gärtner), auf Rebekka, die Geborfame, mit Kupferkrug 
und Meſſingkeſſel (Rupferſchmiede) und Sara, die Geſegnete, mit dem Brote (Bäcker). Alle 
dieſe Geſtalten haben nichts Zdeales, ſondern ſtellen behäbige Handwerksfrauen in ihrem 
Sonntagspuge vor, wie wir fie ähnlich noch heute ſehen. Sauptmann, Rat und Gericht, die 
unter dem Schülerchor der Kanzel gegenüber die Ehrenplätze der Kirche einnahmen, ſahen 
ſich gegenüber die Serzöge und KRurfürften bzw. die Könige“ (Perz. der Runftsenfmäler, 
Bd , S. 52). 

Die Brüſtung der Empore fängt den farbigen Klang der Decke auf. In den Feldern 
Perſonifikationen der ſieben Gaben des Seiligen Geiſtes; bibliſche Geſtalten (eine Reihe 


) Anton Ullrich, Kunſtgeſchichte Oſtpreußens, S. IIS. 
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altteſtamentlicher Frauen: Sara, Rebekka, Rahel), die Apoſtel. Ihre Reihe fett ſich fort in 
den brandenburgiſch-preußiſchen Herrſchergeſtalten bis herab auf Raifer Friedrich III. 
Königsberg, Meuroßgärterkirche (1685). Das Rieſendeckengemälde bringt die ganze 
Heilsgeſchichte zur Anſchauung. In der Mitte von Oſten nach Weſten: Schöpfung des Weibes, 
Sündenfall, Anbetung der Sirten, Kreuzigung, Auferſtehung, Simmelfabrt. Wach der Orgel 


169. Müblhauſen (Oſtpreußen) 


zu: das Jüngſte Gericht. Zwiſchen den Stichkappen: Adam und Eva, Sintflut, Lots Töchter, 
Erhöhung der Schlange, Himmelfahrt des Elias, Berufungsvifion des Jeſaias, Ausſpeiung 
des Jonas, Mariä Verkündigung, Apoftelgeftalten uſw. 

Das ſinnenfreudige Oſtpreußen ragt durch feinen Reichtum an ausgemalten Virchen 
hervor. Rallinowen (1666); Stockheim (Ende des 17. Jahrhunderts;; Meuhauſen 
(um 1700); Wüblbaufen (1694-1705); Cumehnen (1793); Gnoja (1717); Stalle 
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(1720 i); Tapiau (1720); Groß Peiſten (Mitte des 18. Jahrhunderts); Katznaſe 
(1779). Die großflächigen Bilder von Tapiau ſeien noch beſonders angeführt, weil zu ihnen 
der kleine C. Corinth aufgeſehen bat. Sie ftellen Altes und Weues Teſtament einander typo⸗ 
logiſch gegenüber: Austreibung aus dem Paradies — Geburt Chriſti; Erhöhte Schlange — 
Chriſtus am Kreuz; Himmelfahrt des Elias — Himmelfahrt Chriſti; Cots Töchter — Jüngſtes 
Gericht. 


Weſtpreußen 


Rieſenburg, Kr. Rofenberg (nach einem Brande von 1688). Im Altarraum neun Rund— 
bilder: in der Mitte der Sündenfall; in den vier Ecken die Evangeliſten; dazwiſchen Iſaaks 
Opferung, Jakobs Traum, Moſes und der flammende Dornenbuſch, die eherne Schlange. 
Über dem Altar ſteht das Wort: „Der Grt da du ſteheſt, iſt heiliges Cand.“ Im Schiff: Mittel- 
bild Auferſtehung der Toten und Jüngſtes Gericht; daran ſchließt ſich nach Oſten das himm— 
liſche Jeruſalem, nach Weiten das Söllenfeuer. In der Volute die zwölf Apoſtel. An den Empo— 
ren (1796) I8 Szenen aus dem Alten Teſtament von Adam bis Salomo, Eliſa und Tobias; 
Bilder aus dem Weuen Teſtament: Verkündigung, Geburt, Taufe, Verklärung, Gethſemane, 
Kreuzigung, Auferſtehung, Simmelfahrt. 


Schleſien 


Jauer. Friedenskirche (erbaut 165456). Deckengemälde: Im Schnittpunkt der Diagonalen 
eine Darftellung des Heiligen Geiſtes in Geſtalt der Taube, die von der Sonne hernieder— 
ſchwebt. Das Ganze das Herzſtück eines großen Sternes, der 16 Strahlen ausſendet. Über 
dem Altar ſpäter uͤbertüncht — das Jüngſte Gericht. — Von den vier Emporen gehörten 
zwei dem Adel und den Innungen. Der Adel ließ fi in die Felder der Brüftung feine Wappen, 
Burgen und Schlöffer malen. Die Innungen fügten zu ihren Wappen bibliſche Worte und 
Vorgänge, von denen fie meinten, daß fie gerade auf ihr Zandwerk zielten. Die Schneider— 
innung 3. B. berief ſich auf Tobias 4, 17: „Bedecke die Nackten mit deinen Kleidern“ und 
ließ unter dieſes Wort eine Szene malen, in der Armen Kleider gereicht werden; daneben Jeſus 
und das blutflüffige Weib, von der es beißt: fie ruͤhrte feines Kleides Saum an! Beide Bilder 
wurden zuſammengefaßt durch den Reim: 


Gott bat der Schneider Zunft mit Ruhm und Ehr bedacht, 
als er dem Adam ſelbſt das erſte Kleid gemacht. 


Die Schuhmacher haben ſich an ihrem Sitz einen großen Stiefel malen laſſen mit dem Reim: 


Der überreichte Schuh dem Boas zeiget an, 

daß die Schuhmacherzunft ſich Alters rühmen kann. 
Von den zwei übrigen Emporen iſt die eine mit 71 Bildern aus dem Alten Teftament, die 
andere mit 72 Bildern aus dem Weuen Teſtament bemalt. 

Schweidnitz, Friedenskirche (erbaut 165759). Deckenmalerei: Das Mittelbild, 1696 
vollendet, ſtellt die Dreieinigkeit zwiſchen muſtzierenden und ſingenden Engeln dar In den 
vier Kreuzarmen eschatologiſche Viſtonen aus der Offenbarung Johannes Rapitel 5: Im 
Kreiſe der 24 niederfallenden Alteſten das Kamm, auf das Buch taͤſtend, das Gott Vater hält. 
Unten hinaufſchauend Johannes. apitel 14: Unter dem thronenden Chriſtus mit Sichel 
eine zuſammenſtürzende Stadt. Kapitel 20: Jüngſtes Gericht, Chriſtus auf einem Regenbogen, 
um ihn Selige, die die Marterwerkzeuge halten, unten Auferſtehende. Kapitel 21: Das bimm- 
liſche Jeruſalem. — Fabelhaft iſt, was Beleſenheit in der Bibel und volkstümliche Cebensweis— 
heit an religiöfen Allegorien für die Bruͤſtungsfelder der Emporen erſonnen bat. Einige 
Proben müſſen genügen, um davon einen Begriff zu vermitteln. 

Evangelium Johannes J4, 6: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben — ein Xreuz— 
weg, ein Wanderer, ein Wegweifer. 
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Markus I, I5: Die Zeit iſt erfüllet — ein Eilbote rennt mit einem Brief nach einer Stadt. 

Evangelium Johannes 5, 39 und Apoſtelgeſchichte 17, II: Suchet in der Schrift — in 
einer Sohle arbeitet ein Bergmann. Das Erz ziehen oben zwei Männer mit einer Winde hinauf. 

Römer 4, 16 und Galater 3, 6: Die Gerechtigkeit muß durch den Glauben kommen — mit 
Waſſer, das in ein Becken ſprudelt, begießt ein Mann feinen Garten. 

2. Rorintber 12, 9: Darum will ich mich am allerliebſten rühmen meiner Schwachheit, auf 
daß die Kraft Chriſti bei mir wohne — ein ſchwächlicher Menſch windet ſchwere Balken mittels 
eines Kranes empor, 

Epheſer I, IA und J. Petri 2, 9: Ihr ſeid das auserwäblte Geſchlecht, das königliche Prieſter— 
tum — auf rotbehangenem Tiſche eine Krone, in offener Truhe königlicher Schmuck. 

Hebräer II, Is: Ohne Glauben iſt es unmoglich Bott gefallen — eine Sonnenroſe, die ſich 
dem Lichte zuwendet. 

S chwerta (Kr, Cauban, 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts). Auf den 72 Feldern der getäfelten 
Decke die Vorfahren Chriſti. 

Wiederwieſa (ev. Pfarrkirche Greiffenbergs von 1669). Die Vierung zeigt in der Mitte 
die Heilige Dreieinigkeit über der Wiefaer Kirche. Rings umlaufend kleinere Darſtellungen 
aus der Heilsgeſchichte. 

Riemberg (Kr. Wohlau, 1708). Die Verklärung mit Mofes und Elias; Taufe Chriſti 
(mit der Axt an einem Baum) und Abendmahl; Kreuz mit der Sandſchrift; die Xirche als 
auf den Wogen geſchaukelte Arche; das Wort Gottes als Sammer, der Felſen zerſchmeißt. 

Hirſchberg, Gnadenkirche (erbaut 1799-18). Der Schmuck der Kuppel beſteht lediglich 
in einer perſpektiviſchen Profpeftmalerei mit Fenſtern, durch die der blaue Simmel zu grüßen 
ſcheint. An dem Rundbogen, der den weſtlichen Kreuzarm gegen die Kuppel abſchließt: die 
Emmausfünger. Über dem Weſteingang die Auferſtehung Jeſu uns in Medaillons — Iefus und 
Thomas, Jeſus und Maria Magdalena. An der Decke des nördlichen Kreuzarmes die Bekehrung 
Pauli, des ſüdlichen die Simmelsleiter, im öftliben Rreuzarm Darſtellungen aus dem Leben Jeſu. 
Über der Orgel die Dreieinigkeit, umgeben von den Patriarchen, Propheten, Apoſteln und Engeln. 

Harpersdorf (J. Hälfte des 18. Jahrhunderts). Die flach gewölbte Holzdecke iſt mit großen 
bibliſchen Bildern geſchmückt. Das Mittelfeld ſtellt Schöpfung, Erlöſung und Ausgießung des 
Heiligen Geiſtes dar, kreisförmig angeordnet um den hebräiſchen Gottesnamen in der Strahlen— 
glorie. Im weſtlichen Kreuzflügel die Geſetzgebung; im sſtlichen, über dem Altar, das heilige 
Abendmahl; im nördlichen die Taufe Chriſti; im Südflügel ein vor einem Gpferaltar knieender 
Beter. Dazu Allegorien der Gerechtigkeit, des Glaubens, der Liebe u. a. Alle dieſe Darſtellungen 
inmitten eines künſtlich verſchlungenen Caubgewindes. 


Pommern 


Der Kreis Pyrig weiſt die reichſten Beiſpiele auf. Cabes, Backſteinrohbau des 18. Jabr- 
hunderts. Die Deckengemälde ſtellen in drei großen linear umrahmten Gruppen dar: erſtens 
Geſetz und Evangelium, zweitens den Sündenfall, drittens das Juͤngſte Gericht und find von 
Darſtellungen aus der Heiligen Geſchichte an den Seiten begleitet. 


J. Junächſt dem Altar die Säulenhalle der Stiftsbütte, aus der Moſes tritt. Von der andern 
Seite her tritt Paulus heran mit den vier Evangeliſten. Er hält das aufgeſchlagene Evan— 
gelium vor ſich. Im Sintergrunde ein großer Becher, aus dem Chriſtus hervorſieht, aus 
feinem Munde gehen Strahlen, die auf die verſammelten Menſchen fallen; dieſe liegen 
teils auf der Erde, teils knien ſie, teils tragen ſie ein Kreuz. 

Im Vordergrunde des zweiten Bildes Adam und Eva mit der Schlange, die den Apfel 
im Munde hält. Im Sintergrunde ſuchen ſich die beiden hinter Bäumen zu verſtecken. 
Aus einer Wolke bricht ein Strahl, auf dem die Worte eingeſchrieben find: Adam, wo biſt 
du. Vor dem Engel mit dem Schwert ſchließlich fliehen die Sünder aus dem Paradieſe. 
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3. Als drittes Bild das Jüngſte Gericht. Der Heiland auf der Weltkugel. Zu beiden Seiten 
Engel mit Pofaunen und geflügelte Engelköpfe; unten ein Engel, der in der Rechten die 
Friedenspalme, in der Linken ein flammendes Schwert trägt. Darunter die Auferſtehung 
der Toten. 

Dazwiſchen kleinere Gruppen: Schöpfung des Menſchen, Mariä Verkündigung, Anbetung 
der Zirten, Rreustragung, der Seiland am Kreuz (unter dem Kreuz der Paſtor mit Frau und 


163. Schmolſin, Kr. Stolp (Pommern), Deckengemälde (Lazarus) 


Kindern anbetend). Die Inſchriften teils in Verſen, teils in Bibelſprüchen. Auch die Grgel— 
empore ift mit zwölf durch Inſchriften erläuterten Bildern geſchmückt. 

Groß Schönfeld (1729-89). Die Ausmalung faßt im Mittelfelde die Bilder in drei 
Gruppen zuſammen. Dem Altar zunächſt die allegoriſchen Geſtalten von Glaube, Hoffnung, 
Liebe. Dann folgen der Gekreuzigte, Gottvater und der Auferſtandene. Gottvater iſt durch 
das Strablenauge dargeſtellt. Das Kreuz iſt über einer großen Brunnenſchale errichtet, die 
von dem ausſtrömenden Blute fo gefüllt iſt, daß fie überläuft und eine zweite darunter be— 
findliche Schale fuͤllt. Fünf an dem Brunnen ſtehende Figuren fangen das Blut auf. Die 
Seitenteile der Decke zeigen inmitten von Füllhörnern mit Blumen und Früchten Bilder 
kleineren Umfanges: das Feſtmahl des Belſazar; Saul auf dem Wege nach Damaskus; ein 
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Rönig gefeſſelt im Kerker; 
Jeſus und Jachäus; Jeſus am 
Jakobsbrunnen; der Erhöhte 
mit den Apoſteln; Paulus vor 
einem Tempel predigend; Pet- 
tus vor einem Felſen, auf dem 
eine Kirche ſteht. Die Jwiſchen— 
räume zwiſchen den großen 
Gemälden ſind himmelblau ge— 
halten. 

Werben (1738). An der 
prachtvollen Decke die Dreieinig— 
keit: das Strablenauge als 
Symbol Gottvaters, über dem 
Altar Bott der Sohn, Über der 
Orgel die Ausgießung des Sei— 
ligen Geiſtes. An der Voute je 
drei Szenen aus dem Alten und 
dem Weuen Teſtament. Das 
Verzeichnis der Runſtdenk— 
mäler rühmt die Ausführung 
als von überraſchender Tüchtig— 
keit, lebendig und ausdrucksvoll. 

Strohsdorf. Altteftament- 
liche Szenen mit Angabe der 
Stellen füllen, von Arabesken 
umſchlungen, die ganze Fläche. 
Über dem Altar Brot und 
Kelch. 1720, 

Guatzow (Ar. Schlawa, 
18. Jahrhundert). Ein großes 
Gemälde der Geburt Chriſti 
nimmt die ganze Fläche der 
Decke ein. 

Weitere pommerſche Beiſpiele: Meſſenthin (Ar. Randow); Stöwen (Kr, Randow); 
Landow (Rügen). 


164. Werben, Kr. Pyrig (Pommern) 


Brandenburg 


Die Ausbeute iſt verhältnismäßig gering, nach Zahl wie nach Gualität. Berlin 
ſcheidet ganz aus. Der nüchterne Sinn des Märkers und der Einfluß des reformierten 
Bekenntniſſes halten die Bilder fern. 

Wufterbaufen (Ar. Ruppin). An den Emporen in 21 Glbildern das Leben und Leiden 
Chriſti. Spätrenaiſſance. 

Stölln (Weſthavelland). Die Emporenbrüſtung iſt mit Wappen bedeckt. 1703. 

Krampfer (weſtprignitz). An den Emporenbrüftungen Bilder zu den ſieben Worten am 
Kreuz und den zehn Geboten (1829 übermalt). 

Brünrade (Weumark, Kr. Königsberg). An den Brüftungen Porträts der Patronats— 
familie (17, und Anfang des 18. Jahrhunderts). 

Barenthin (Öftprignig). An den Emporen 16 Bilder aus dem Leben Chriſti. 1716. 
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Grenz (Uckermark). Orgelempore von I7JJ. Allegoriſche Illuſtrationen eines fortlaufend 
ſich hinziehenden Spruches. Immer wiederkehrendes Sauptmotiv: das menſchliche Gerz. 
Ob ich gleich leide: auf einem Gpferſtein ſteht ein Herz, auf welches eine aus den Wolken 
berausfahrende Sand mit einem Hammer zuſchlagen will. 
Und mich Bott opfere: ein Altar, auf dem geſchrieben iſt: Herr ich ergebe mich dir. 
Dennoch doch hoffe: Bibel und ein beſchwingtes Serz. 
mittelbild: Krone mit der Inſchrift: suum cuique und zwei Monogrammen FR mit 
der Unterſchrift: Soli Deo gloria (Grenz war königliche Beſitzung). 
Daß mir Gott gnädig: mit einem Tuch bedeckter Altar und ein brennendes Herz. 
Bis an mein Ende: Totenſchädel mit gekreuzten Beinknochen und brennendes Gerz. 
Und ich in feine Hände: weltkugel, auf der das Herz ſteht, das durch eine aus den 

Wolken kommende Sand an einer Schnur weggezogen wird. 

Rirbbain (Br. Cuckau, 1741). Mittelſchiff: Gottvater inmitten von Engeln; Jeſajas 6; 
Chriſtus umgeben von Moſes und den Propheten. 

Schilda (Ar. Luckau, ungefähr gleichzeitig). Die tonnenförmige Bretterdecke iſt mit Wolken 
bemalt. Engel, die Spruchbänder halten: „eilig, Heilig, Heilig.“ Bibliſche Szenen: Auf— 
erſtehung, Frauen am Grabe, Emmausjünger, Chriſtus erſcheint den elf Jüngern. 

Göhren (Xr. Kroſſen, 1776). Zwiſchen Feldern mit Ranken eine Sonne im Mittelfelde 
mit der Inſchrift Pſalm 95, 6, 7, nach Gſten und Weiten begleitet von zwei kreisrunden Schei— 
ben: Darſtellung der Dreieinigkeit und ein über Wolken ſchwebender Engel, deſſen Spruch— 
band die Inſchrift zeigt: Hier iſt ein ewig Sofianna, hier iſt Weide, hier iſt Manng. 

Alt⸗Podelzig (Fr. Lebus). Die Wappen von 17 märkiſchen Adelsgeſchlechtern unter 
dem Rämpfergeſims des hölzernen Tonnengewölbes. 


Mecklenburg 


Brohm (1716). Im Chor: Simmel mit Wolken und Engelsköpfchen. In der Mitte der 
Gottesname im Dreieck. Am Rande Engel mit Spruchbändern: Heilig, eilig, heilig iſt 
unſer Bott, der Zerr Jebaoth. Im Schiff: die Simmelfabrt Chriſt, in Vierpaßumrahmung. 

Blumenow. Weſtempore Anfang des I8. Jahrhunderts. I2 Felder. 

I, Fels — sto illaesa. 2, Auf grünem Tiſch ein Schädel mit Knochen, darüber eine Sand— 
uhr mit Blumen — Sum pulvis et fragila vitrum. 3. Aus einer Wolke ragt ein Arm mit 
einem Blumenfüllborn — Nee Hae deficient. 4. Gewitterwolke über Candſchaft — 
Imminet vindex. 5. Fliehende Gewitterwolken — Comprimit iras. 6. Lamm mit Rreuses- 
fabne auf einem Felſen — Huius innocentia. 7. Fels mit Monogramm Chriſti — Hoc 
sienum salvat. 8. Landſchaft im Sturm — frustra terrebera nimbis. 9. Altar mit auf: 
geſchlagenem Buch — Huius praescripto. Jo. Sonnenauge im Dreieck — uni soli semper. II. Arm 
mit Fangnetz uͤber einem See — Decipit incautos. I2. Fels mit Kreuz — Hoc signum terret. 
Friedland, Nikolaikirche 1790. Im Chor: Die Dreieinigkeit auf der von Engeln getragenen 

Weltkugel. Im Schiff: Die Himmelfahrt Chriſti. 


Klaſſizismus 


Aus der bildneriſch kahlen Welt des klaſſtziſtiſchen Rirchbaus hebt ſich Schinkels 
Nikolaikirche in Potsdam heraus, mit deren Ausſchmückung ſich die Malerei 
der Romantik wohl ihr umfangreichſtes Denkmal geſetzt hat. Dieſe blaſſe akademiſche 
Kunſt vermag freilich auch Feine tieferen ſeeliſchen Wirkungen auszulöfen (Abb. 137). 


Den Mittelpunkt der Altarniſche bildet der Auferſtandene im Kreife feiner Botſchafter, 
der vier Evangeliſten und zwölf Apoſtel (mit Paulus). Der Kuppelraum, ausgemalt unter 
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der Gberleitung von Cornelius durch deſſen Schuler, verſinnbildlicht die Wirkungen des 
Heiligen Geiſtes in der Virchengeſchichte bis zur Reformation. Der Heilige Geiſt, der im 
Symbol der Taube im Scheitel der Ruppel erſcheint, ftrablt aus auf die Stufe der 28 Engel 
und Mittler zwiſchen Gott und Menſcheit. Es folgen die plaftifben Figuren des Abraham, 
Moſes, Johannes des Täufers (von Friedrich Tieck). In den vier Gewölbezwickeln 
die vier großen Propheten. Im eigentlichen Virchenſchiff ſchließt ſich die Auswirkung 
des Heiligen Geiſtes in neuteſtamentlicher Jeit an: die ſieben Gemeinden der Gffen— 
barung Johannes, ſieben Rirchenväter, ſieben Märtyrer, ſieben Reformatoren (Zus, 
Wiclif, Cuther, Calvin, Zwingli, Melanchthon, Finzendorf). 


2. Der Altar 


Die beiden Zweige des evangeliſchen Bekenntniſſes gehen wie in der Auffaſſung 
des Abendmahls fo auch in den Fragen der Auffaſſung und Geſtaltung des Altars 
auseinander. Der bilderfeindliche Kadikalismus der Reformierten räumte die über— 
kommenen Altäre aus den Virchen aus. Jede Erinnerung an Reliquien- und Gpfer— 
kult ſollte mit der Wurzel ausgeriſſen werden. Als reine Wortverkündigung bedurfte 
der reformierte Gottesdienſt des Altares nicht mehr. Es genügte für die Feier des 
Abendmahls die Aufſtellung eines einfachen Tiſches. Das Luthertum dagegen 
entſchied ſich nach anfänglichem Schwanken für den Altar mit Aufſatz. Dieſe Ent⸗ 
ſcheidung wurde von außerordentlicher künſtleriſcher Fruchtbarkeit, die in hervor— 
ſtechender Weiſe die lutheriſchen von den reformierten Rirchen ſcheidet. — Die akuſtiſche 
Ungunſt der tiefen Choranlagen in den vom Mittelalter übernommenen Birchen 
nötigte, für die Zwecke der Liturgie einen Webenaltar aufzuſtellen, ſei es auf der 
Grenze zwiſchen Chor und Gemeinderaum, fei es unter der Kanzel. Dieſe Weben— 
altäre find aber immer nur als Wotbehelf behandelt worden. Eine nennenswerte 
künſtleriſche Ausgeſtaltung erlebten ſie nicht. 

Eine Würdigung des proteſtantiſchen Altars hat feine einzelnen Beſtandteile ins 
Auge zu faſſen. 

J. Der Altartiſch. Entſprechend der Zurückführung der Meßkommunion auf das 
neuteſtamentliche Abendmahl iſt die Tiſchform die urſprüngliche und weſentliche. 
Mit dem Altaraufſatz wird jedoch die mittelalterliche Tradition der Kaſtenform auf- 
gegriffen, ganz gleich, ob das Material Holz oder Stein iſt. Es überwiegt durchaus 
die einfache rechteckige Kaſtenform, die der Barock mit geſchwungenen Wandungen 
verſah. Die drei freiſtehenden Wände ſind häufig mehr oder weniger ornamental 
behandelt. Selten iſt figürliche Plaſtik, für die wir je ein beſonders ſchönes Beiſpiel 
der Rensiffance und des Barock bringen. Der alte Altar der Schweriner Schloßkirche 
von 1562 (jetzt im Muſeum) zeigt in Reliefs die vier Evangeliſten, die in perſpektiviſch 
gezeichneten Innenräumen ſitzen. Der Altar von Buch bei Berlin (1736) trägt an 
der Vorderſeite das Schweißtuch der Veronika, an den Ecken Cherubim mit je drei 
Flügelpaaren (nach der Beſchreibung von Jeſaja 6, 2). — Ein merkwürdiges Ex— 
periment iſt in Seilsberg (Gſtpreußen) gemacht worden. Der Altartiſch iſt in der Mitte 
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eingebuchtet, damit der Geiſtliche Brot und Wein nicht im Rücken, ſondern links 
und rechts neben ſich hat, wenn er am Altar ſtehend zur Gemeinde blickt ). 

2. Charakteriſtiſch für den proteſtantiſchen Altar der Vergangenheit werden die 
Altarſchranken, freilich ohne daß ſie ausnahmslos auftreten. Sie dienen zu 
reibungsloſer Austeilung von Brot und Wein, während in der katholiſchen Kirche 
die Hoſtie an den Chorſchranken empfangen wird. Die primitivfte Form iſt, daß die 
Altarſchranken in Verlängerung der Schmalwände des Tiſches bzw. des Kaftens 
nach vorn gezogen werden, wobei dahingeſtellt bleibt, ob die Vorderſeite verſchloſſen 
oder freigehalten wird. Der Barock läßt die Schranken gern in Zangenform oder 
in mannigfach gebrochenen und gekrümm en Linien nach vorn greifen. Das Material 
iſt meiſt Holz (vielfach be- 
malt), ſeltener Eiſen ?) oder 
Meſſings). Im Zeitalter 
Schinkels und Friedrich Wil- 
helms IV. wachſen ſich die 
Schranken zu einem Balda⸗ 
chin aus, in Nachahmung 
des Ziboriums (Rüftrin 1815, 
Potsdam Nikolai- und Frie⸗ 
denskirche). Wo genügend 
Raum zur Verfügung ſteht, 
kommt es vor, daß die 
Schranken verdoppelt wer- 
den. So in der Schweidnitzer 
Friedenskirche: hier umzieht 
ein weiterer Kranz von 
Schranken den engeren, unmittelbar den Altar einfaſſenden. Dieſe zweiten Schranken 
halten die nachdrängenden Abendmahlsteilnehmer zurück. 

3. Ein oft- und weſtpreußiſches Sondergut find die Abendmahlsengel, deren 
Blütezeit zuſammenfällt mit der Blütezeit der Taufengel. In der Regel ſtanden ſie 
paarweiſe auf der unterſten Altarſtufe. „Hier hielten fie entweder gemeinſam ein 
einziges großes Tuch parallel zur Längsſeite des Altars oder es hielt jeder Engel 
für ſich rechtwinklig zur Altarfront das eine Ende eines kleineren Tuches, deſſen 
Gegenſeite am Altar angebracht wurde!).“ Dieſe Vorhaltetücher übernahmen die 
Funktion der Altarſchranken. 

+. Der Aufſatz verleiht dem Altar feine künſtleriſche Bedeutung, aber auch eine 
neue religiöſe Note. Der Altar mit feinen bildlichen Darſtellungen, mit den darauf 
geſchriebenen Gottesworten ſteht vor der Gemeinde als Verkünder der großen Taten 


165. Buch bei Berlin, Altar 


monatsſchrift für Gottesdienſt und kirchliche Kunſt 1921, S. 123, 

2) Oftpreußifbe Beiſpiele des 17. Jahrhunderts, Friedland, Schippenbeil. 

Früher in Roſtock, Marien. 

Reallexikon zur deutſchen Kunſtgeſchichte J. Lieferung. Artikel: Abendmahlsengel. 
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166. Rügenwalde (Pommern), Silberaltar 


Gottes für das Auge. Damit bat 
der Altar eine neue wefentliche 
Funktion gewonnen. — Die ge- 
ſchichtliche Entwicklung des Altar⸗ 
aufſatzes vollzieht ſich in den 
folgenden Phaſen. Zunächſt wird 
unbefangen das mittelalterliche 
Erbe übernommen: der ſpät— 
gotiſche Altarſchrein, ſei es mit 
Flügeln, ſei es ohne Flügel, mit 
ſeiner Ausſtattung durch Plaſtik 
oder Malerei. In zahlreichen 
Fällen begnügt man ſich damit, 
einen ſpätgotiſchen Schrein ſamt 
feinen Heiligenfiguren mit den 
neuen Renaiſſanceformen zu 
rahmen oder zu überbauen ). Die 
einfachſte Form iſt der ſchlichte 
Altarſchrein. Ein einzig dafteben- 
des Prunkſtück bildet der Silber- 
altar in der Marienkirche von 
Rügenwalde (von Joh. Börver 
aus Braunſchweig und Chriſtoph 
und Jacharias Lencker in Augs⸗ 
burg, vollendet 161), ein in 
Renaiſſanceformen umgeſetzter 
Schrein mit Predella und Auf⸗ 
ſatz. In das tektoniſche Gerüſt 
aus Ebenholz ſind in Silber ge— 
triebene Reliefs eingelaſſen. Pre- 
della: Mittelbild Chriſti Taufe, 
umgeben von kleineren Reliefs der 


zwölf Apoſtel. Hauptbild: Anbetung der drei Könige, umgeben von zwölf kleineren 
Bildern aus der Paſſionsgeſchichte. Im Aufſatz: David, die Harfe ſpielend. Darüber 
das Strahlenauge Gottes. — Bis ins 17. Jahrhundert hinein kehrt der Flügel— 
altar wieder, mit Klapp- oder mit feſtſtehenden Flügeln). 


) 3. B. Benzin (Mecklenburg), Schwerin (Pommern, Kr. Regenwalde). 

) Brandenburg: Meſekow (Weſtpriegnitz 1558); Strubenſee (Kr. Ruppin 1589); Gbers— 
dorf (Kr. Cebus 1601); Nabern (1562), Grünrade (1607; Neumark). Pommern: Baſt, Kaf- 
ſehne (um Joo), Woitzel. Schleſien: Greiffenberg (jetzt kath.), Löwen, Maſſel, (Kr. Trebnitz). 


Oſtpreußen: Königsberg, Altſtädtiſche Kirche, Dom. 


Inſterburg (J624, eines der bervor- 


ragendſten Werke). Mecklenburg: Kloſter Rühn. Poſen: Bauchwitz. 
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Die zukunft gehört dem Al⸗ 
tar mit feſtſtehenden, oft bei- 
derſeitig bemalten Flügeln, 
aus dem ſich die klaſſiſche 
Form des Renaiſſancealtars 
des JG. und J7. Jahrhunderts 
berauskriſtalliſiert: Über der 
Predella baut ſich der Aufſatz 
auf, entweder in einem bald 
breiteren, bald höheren Drei- 
eck), oder als eine nach oben 
ſich verjüngende Folge von 
Rechtecken ), in einer Durch⸗ 
dringung der gotiſchen verti— 
kalen Tendenz mit dem neuen 
Horizontalismus, die im Ver⸗ 
ein mit der fein abgeſtimmten 
Bemalung zu überaus reiz⸗ 
vollen und glücklichen Löſun⸗ 
gen führt. Die große Fläche 
wird durch ein Syſtem von 
Säulen, Pilaſtern oder Ser— 
men und Geſimſen borizon- 
tal und vertikal drei, vier; ja 
fünf- und ſechsfach gegliedert. 
Das ſpezifiſch Rensiffance- 
mäßige find die zierlichen 
Proportionen und die Addi⸗ 
tion der einzelnen Geſchoſſe. \ : 5 a 
Auffne,weßedie delt: er wesen gd e Ba 
Söhentendenz zugunſten der ni 

reinen Horizontale ausſcheiden, begegnen nicht oft (Friedrichswalde, Kr. Naugard; 
Groß-Iuftin, Rr. RKammin, in Pommern). — Die Parallelentwicklung von Altar 
und großem Wandepitaph geht bis zur Auswechſelbarkeit. In Plaue (Weſthavel⸗ 
land) iſt der Altar ein Epitaph, das bis 1862 an der wand hing. Von hervor— 
ragendem künſtleriſchen Werte iſt das ſogenannte Xechenbergſche Altarwerk in 
Klitſchdorf (Schleſien, Kr. Bunzlau, 1575-76), gleichfalls ein früheres Epitaph: 
zu Füßen des Gekreuzigten Mann und Frau mit ſechzehn Kindern, meifterbaft ge⸗ 
ſchnitzte Rundplaſtiken. 


Beiſpiele: Sohennauen (Weſthavelland), Oberlangenau (Kr. Löwenberg, Schleſten). 
Sellin (Weumark); Daber (Pommern, Kr. Naugard); Neukalen, Warbende (Mecklen— 
burg). 
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168. Inſterburg, Evangeliſche Pfarrkirche, Altar 


Der Barockaltar entwickelt 
ſich aus dem als klaſſiſch 
bezeichneten Typus des Re⸗ 
naiſſancealtars. Bereits ge⸗ 
gen Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts, hauptſächlich im 
Laufe des 17. Jahrhunderts 
iſt zu beobachten, wie ſich 
die Größenverhältniſſe der 
einzelnen Geſchoſſe verän— 
dern. Das Mittelbild über 
der Predella dehnt ſich über 
zwei bzw. drei der neben- 
geordneten Geſchoſſe aus. 
Ein beſonders charakte— 
riſtiſches Beiſpiel beſitzt die 
ehemalige Dominikaner⸗ 
kirche in Prenzlau (1609). 
Dieſes neue Wollen führt 
zur Sprengung ſämtlicher 
Proportionen. In zielſicherer 
Metamorphoſe geſtaltet ſich 
der Barockaltar, der um und 
nach 1799 ſich zu den rieſigen 
Altarwänden oder türmen 
emporreckt, die breit und 
ſchwer vor die hohen go— 
tiſchen Fenſter der mittel- 
alterlichen Kathedralen tre- 
ten oder den wirkſamen Ab⸗ 
ſchluß der neuen Barock— 
kirchen bilden: in mächtiger 


Steigerung der Geſchoſſe, mit der ſchwereren Pracht der gehäuften Säulen, mit dem ge— 
brochenen, mannigfach verkröpften Gebälk, mit der Fülle der großen Statuen in allen 
möglichen und unmöglichen Stellungen, mit dem lauten Creſcendo der in weſentlichen 
Stücken aus dem Lager der Gegenreformation hereinflutenden Dekorationen. 
Die großartigſten Beiſpiele ſchufen die Seeſtädte, die ſich im Mittelalter durch ihre 
herrlichen Backſteindome und türme hervorgetan hatten: Stettin (Jakobi 1709 II); 
Roftod, (Marien [72], Jakobi 178183); wismar (Marien 1749, Nikolai 1774) 
uſw. Den ſpäten Werken hat der Zopfitil fein nüchternes Gepräge aufgedrückt. 
Daneben wird aus dem barocken Einheitsdrang eine zweite Form geboren, die 
an den großen flügellofen Schreinaltar des 16. Jahrhunderts anknüpft: der hohe 
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eingeſchoſſige Altar mit Be⸗ 
krönung. Sier iſt die Wir⸗ 
kung konzentriert auf das 
Motiv eines großen Gemäl—⸗ 
des oder einer großen Plaſtik. 
Die Einfaſſung bilden mäch— 
tige Säulenpaare, von einem 
überreich ſich entladenden 
Aufſatz gekrönt. Bühnen— 
mäßige Lichtwirkungen er- 
reicht der barocke Plaſtiker, 
wenn er die Altarwand in 
der Mitte durchbricht und 
ſeine Gruppe in die Offnung 
ſtellt. In Görlitz, Dreifaltig⸗ 
keitskirche (1713), Chriſtus 
in Gethſemane; in Heimers— 
dorf (r. Angermünde; 
Mitte des 18. Jahrhunderts) 
ſteht im durchbrochenencFelde 
eine Vaſe, aus der das Kreuz 
mit dem Heiland herausragt, 
ſeitlich Allegorien von Geſetz 
und Evangelium, auf den 
Gekreuzigten hinweiſend. — 
Ein Unikum iſt das Altar⸗ 
blatt der Kroſſener Marien— 


kirche (1714): ein mächtiges 
Oval, auf das um ein 169. Straͤlſund, Wikolaikirche, Rreuzaltar 


großes ovales Mittelblatt 

lauter kleinere Ovale aufgetragen ſind; den einzigen Schmuck bilden Inſchriften. 
In der ovalen Form ähnlich das Altarblatt von Pawellau (Schlefien) mit rundem 
Aufſatz. Inmitten des Gvals Chriſtus allein an einem Tiſche ſitzend, mit Brot 
und Wein. 

Diefe eingeſchoſſige Form wird dann vom Klaſſtzismus in feine ſtrenge und nüchterne 
Formenſprache überſetzt!). — Nach dem Verfall des 19. Jahrhunderts ſetzt in der 
Gegenwart das Ringen um eine neue Altarkunſt ein, für das zwei Namen genannt 
ſeien. Der Oſtpreuße E. Corinth ſchenkte feiner Vaterſtadt Tapiau das Altartripty- 
chon: Chriſtus am Kreuz zwiſchen Matthäus und Paulus, das in einem rechteckigen 

Zum Beiſpiel: Frankfurt a. d. G. (Franziskaner-Rloſterkirche), 1783; Straͤlſund (Jakobi— 


kirche mit Gemälde von J. 5. Tiſchbein), 1786; Militſch (Schleſien), 1817; Malchin (Medlen- 
burg) Ende des zweiten Jahrzehnts des I9. Jahrhunderts bereits mit gotifierenden Schranken. 
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Kapellenraum ſteht. Der Pommer Wilhelm Groß ſchuf für die Altäre in Schneide— 
mühl (neue Friedhofskapelle) und Gieſebitz (in Pommern) eindrucksſtarke Plaſtiken 
des Gekreuzigten. 

5. Der Altaraufſatz wächſt ſich zur regelrechten vielgliederigen Altarwand aus, 
die die ganze Breite des Raumes einnimmt, mit Durchgängen zu beiden Seiten für 
die den Altar umſchreitenden Abendmahlsgäſte. Ungewöhnlich reiche Renaiſſance— 
werke bergen die mecklenburgiſchen Kirchen in Baſedow und in Briftow. Der dekorative 
Trieb des Barock kann ſich nicht genug tun in der Ausgeſtaltung dieſes Motives. Aus 
dem Durchſchnitt ragt heraus der Vanzelaltar von Berge (Weftbavelland 1744) 
durch ſeine beſonders aufwändige Gliederung. — Auf beiden Seiten wird offenes oder 
verglaſtes Geſtühl aufgeſtellt oder angeſchloſſen !) (Serrſchaftslogen oder Prediger und 
Beichtſtühle). Schlüter baut in ſeinem Entwurf für die Nikolaikirche in Stralſund 
den Altar ein in hohe ſchmiedeeiſerne Schranken, die ſich quer durch das Schiff legen. 

6. Der Bilderkreis der proteſtantiſchen Altarkunſt iſt erſchöpfend zur Anſchauung 
gebracht worden an den hohen Aufſätzen des 16.18. Jahrhunderts. Das reiche Erbe 
des Mittelalters, ſpeziell die typologiſche Gegenüberſtellung von Altem und Neuem 
Teſtament, wird übernommen und nach evangeliſchen Grundſätzen verwaltet. Die 
Darſtellungen der Gottesmutter und der Heiligen mit ihren Mirakeln werden aus— 
geſchieden. Die Heilige Schrift wird mit geringen Ausnahmen die einzige Stoffquelle. 
Als grundlegend hat ſich das folgende Schema herausgearbeitet: 

Die Predella gehört einem Bilde des Heiligen Abendmahls. Das ergab ſich aus der 
Beſtimmung des Altars. Übereinander folgen dann die zentralen Offenbarungs- und 
Heilstatſachen: Nreuzigung, Auferſtehung, Himmelfahrt, feltener das Jüngſte Gericht. 
Dieſes Schema iſt mannigfaltig abgewandelt worden. 

In der Predella fügte man dazu Darſtellungen des altteſtamentlichen Paſſahmahls ), 
zeitgenoͤſſiſche Abendmahlsdarſtellungen!) oder Darſtellungen des zweiten evangeliſchen 
Sakramentes der Taufe‘). Auf einer Predella in Brieg find neben dem Abendmahl 
Taufe, Beichte und Predigt dargeſtellt. Selten wird das Abendmahl durch andere Vor— 
würfe erſetzt: Jeſu Mahl mit den Emmausjün gern), oder man ſymboliſiert die Abend— 
mahlsgemeinſchaft durch eine Henne, welche die Rüchlein unter ihre Flügel ſammelt'!). 
Vereinzelt begegnet die Verkündigung und die Geburt Chriſti7), Jeſus in Gethſemanes). 

Als Mittelbild oder bei eingeſchoſſigen Altären als Hauptbild begegnen an Themen 
aus der Leidensgeſchichte: Gethſemane d), das Heilige Abendmahl 10), der Eece homo); 
Chriſtus als Reltertreter, der zugleich unter dem Kreuz ſelbſt gekeltert wird 12). Oder 


) Mecklenburgiſche Beifpiele aus dem 18. Jahrhundert: Gehren, Blumenholz, Galenbeck, 
Roſtock- Marien; aus dem 19. Jahrhundert Below, Fickhuſen. 

) Rönigsberg i. Pr., Dom, Altſtädtiſche Kirche; Woitzel (Pommern); Cangenau (weſt— 
preußen); Pobethen (Öftpreußen). 

) Schönfeld (Rr. Prenzlau). ) Satzig (Pommern). 5) Stralſund, Seilig-Geiſt. 
) Zimmerbaufen (Rr. Regenwalde, Pommern). ) Shwanenbed (Pommern). ) Falkenau 
(Öftpreußen). ) Deutſch-Eplau; Schleſien: Görlitz, Gberkirche. 10) Baſt (Pommern), 
Schwanenbeck Pommern). 11) Lichtenberg (Kr. Kebus), 12) Wollin, Wikolaikirche; 
Hohenwalde; Friedersdorf (Brandenburg). 
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die Geſtalt Chriſti wird erſetzt durch das Symbol des Lammes), das erwürgt iſt, 
oder durch das altteſtamentliche Vorbild von Iſaaks Öpferung?). Man ſieht aber 
auch von der Paſſion völlig ab: Geburt Chrifti?), die Heiligen drei Rönige )), die 
Taufe Chriſtis), Hochzeit zu Rana“). Der nach Schlüters Entwurf errichtete Altar 
in der Stralſunder Nikolaikirche zeigt zwiſchen Wolken das Symbol der Dreieinigkeit, 
das Dreieck mit hebräiſcher Inſchrift. Chriſtus als Weltherrſcher“). Eine Ausnahme 
bildet die Teilung des Mittelbildes in Muſcherin, Rr. Pyritz (Pommern, 1698): 
Erſchaffung des Weibes und der Sündenfall. Das Altarbild von Militſch (Schleſien) 
hat ausnahmsweiſe feinen Stoff aus der chriſtlichen Legende genommen: Das Rind 
Jeſu auf der Rückkehr aus Agypten, wie es in der wüſte ſeiner Mutter Trauben 
bringt. Die ſinnbildliche Beziehung auf das Abendmahl dürfte dieſes Thema veranlaßt 
haben. Wo die Einſetzung des Abendmahls als Hauptbild gewählt iſt, ſetzt man wohl 
in die Predella eine darauf bezügliche Scriftftelle®). 

Für das obere Feld werden in Abweichung von der Regel an Vorwürfen gewählt: 
Verrat des Judas“), Grablegung, Pfingſten !“), Bekehrung des Paulus, der gute 
Hirte 1). 

Für die Seitenflügel ſteht der ganze Reichtum der bibliſchen Geſchichten zur Ver— 
fügung vom Sündenfall bis zum Jüngſten Gericht. An erſter Stelle ſteht das Leben 
Jeſu. 

Als Krönung des Ganzen, die bei genügender Größe nicht nur für den Altar, 
fondern für den geſamten BVirchenraum von entſcheidender Wirkung iſt, dient am 
häufigſten der triumphierende Chriſtus mit der Siegesfahne, mit der Weltkugel, als 
Zeichen: Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat! Wo die Kreuzigung 
im Mittelfelde ausfiel, fest man an die Stelle des triumphierenden gern den gekreuzig— 
ten Erlöſer. Eindrücklich iſt das Motiv der zum Jüngſten Gericht die Poſaunen 
blaſenden Engel: Der Rirchenraum hallt wieder von den Stimmen des Weltgerichtes. 
Jedenfalls gehört in der Regel der Abſchluß des Altars der Eschatologie. Ausnahms— 
weiſe kommen als bekrönende Darſtellungen vor: Gottvater (man findet auch das 
Motiv, daß feine Arme von Genien getragen werden, nach Raffael und Michel- 
angelo l)); Gottvater dem Sohne die Weltregierung übergebend !), oder Schnitz— 
gruppen der Dreieinigkeit oder auch der bloße hebraͤiſche Gottesname; das himmliſche 
Jeruſalem 1). Das 18. Jahrhundert bevorzugt als Bekrönung das die Wolken durch— 
brechende Strahlenauge Gottes im Dreieck, dem Sinnbild der Dreieinigkeit. Man 
ſcheut nicht davor zurück, die Strahlen knatternd durch das Gebälk ſchießen zu laſſen 18). 
Gelegentlich findet ſich dazu die Inſchrift: Herr, Deine Augen feben nach dem Glauben! 
Steht eine Sonne über dem Altar, jo ſchreibt man oft den hebräiſchen Gottesnamen 


Behlendorf (Ar. Lebus). ) Schlönwig (Kr. Schlawa). ) Bartenſtein (Oſt— 
preußen). 4) Rügenwalde, Rigerow (Pommern). ) Breitenfelde (Weſtpreußen). 
6) Almenhauſen (OGſtpreußen). ) Rönigsberg, Dom; Chlaſtawe (Pofen). 8) Rlofter 
Rübn (Mecklenburg), plattdeutſch. ) Roſenberg (Weſtpreußen). 10) Satzig (Pommern). 
) Angermünde, ehem. Renaiſſancealtar. ) Greifenhagen, Wikolai 1580. ) Nieden 
1618 (Uckermark). 4) Schlönwitz (Kr. Schlawa). 15) Nechlin (Kr. Prenzlau). 
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oder das Monogramm Chriſti oder die Buch— 
ſtaben A und 0 hinein. Es findet ſich auch 
der Auferſtandene in der Sonne ). Beliebte 
Symbole für den Altarabſchluß ſind ferner 
der Pelikan ?), der Phönix, die Taube?), der 
Schwan), das Lamm (in Schweidnitz: wie 
es aus dem Buch der fieben Siegel heraus- 
ſchreitet), der Adlers), das Schweißtuch der 
Veronika“); der Vanzelaltar in Müllroſe 
(Kr. Lebus) läuft aus in ein eiſernes Kreuz, 
in Brieſen (Br. Vottbus) in das Johanniter⸗ 
kreuz. In Brandenburg wird bei Kirchen 
königlichen Patronates oft das Monogramm 
des Landesfürſten angebracht, wie überhaupt 
Wappen der Stifter bzw. der Patrone an ver— 
ſchiedenen Stellen des Altaraufſatzes begegnen. 

In mannigfachen Formen, namentlich als 
Schmuck der Säulen, bringt man die Sinn— 
bilder des Abendmahls an, Weinranken und 
Ahren. Erwähnt ſei die Darſtellung eines 
Altars, auf dem ein Relch und Soſtien ſtehen 
und auf dem ein Serz liegt, dem ein geflügeltes 
Herz zuſchwebt “). 

Der Raum zwiſchen den Säulen auf den 
Geſimſen oder in dem ſeitlichen Rankenwerk 
wird vor allem mit den Männern der Seiligen 
Geſchichte bevölkert, den Botſchaftern Gottes: 
Propheten, Evangeliſten, Apoſtel. Die ſym⸗ 
metriſche Aufſtellung zu beiden Seiten des Mittel- 
bildes ergibt Paare: Moſes (mit Stab und 
Geſetzestafeln) und Aaron; Paulus und Petrus; 
Chriſtus und Johannes der Täufer (letzterer 
beſonders menſchlich berührend, wenn ihm das Lamm in die Sand gelegt wirds); 
in der Saganer Gnadenkirche trug ihm ein Engel Weizenähren und Trauben voran); 
die Evangeliſten zu zweien oder vieren. In Mohrungen (Gſtpreußen) werden die 
beiden Geſchoſſe über der Predella von den überlebensgroßen Statuen des Paulus 
und Petrus getragen. Der beliebteſte unter den Propheten iſt der Prophet des 


179. Woltersdorf (Brandenburg), 
Detail vom Altar (Evangeliſt) 


) Waldow (Kr. Cuckau), Wilmersdorf (Rr. Lebus). ) Rönigsberg, Dom; Satzig 
(Pommern); Greiffenberg (Schleſien). ) Gebhaͤrdsdorf (Schleſien). ) Schönfeld 
(Kr. Prenzlau): Pelikan und Schwan. ) Roggow (Kr. Regenwalde); Fiddichow (Xr. 
Greifenbagen); Grabow (Weumark). 6) Cübbenow (Kr. Prenzlau). ) Jauer in 


Schleſien. ) Jauer in Schleſien. 
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ſtellvertretenden Leidens Chriſti, Jeſajas 
(dem in der Saganer Gnadenkirche ein 
Engel Feder und Tinte reicht). Er⸗ 
wähnung verdient in Harpersdorf 
(Schleſien) ein Moſes, der fein Antlitz 
verhüllt, und ein Paulus mit dem Spiegel 
(2. Kor. 3, I3; I. Kor. I3, 12). In Groß⸗ 
Peiſten (OGſtpreußen) begegnen als alt⸗ 
teſtamentliche Vorbilder des Abendmahls 
Melchiſedek mit Brot und Wein; Elias 
(1. Rönige 18, 34). In Neukalen 
(Mecklenburg) treten die zwölf Apoſtel 
auf, darunter das apoſtoliſche Glaubens- 
bekenntnis in platt derart, daß, wie 
ſchon mittelalterlich, jeder ein Stück 
davon als Inſchrift unter der Baſis 
hat. In Luther und Melanchthon 
ſetzt ſich die Reihe dieſer Geſtalten fort. 
In Grunow (Weſtſternberg) haben fie 
in den Seitenteilen des Altares Platz 
gefunden. Auch die Tradition der Stifter⸗ 
bilder wird gepflegt). Meiſt aber trägt 
nur das Wappen den Namen der Stifter I7J. Gr. -Juſtin, Rr. Rammin (Pommern), 
durch die Jahrhunderte. Unerſchöpf— Altar 
liches Dekorationsmaterial bietet das 
Heer der Engel, die den Altar in allen Geſchoſſen beſetzen. Sie tragen die Marter— 
werkzeuge in den Händen oder andere Symbole des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe, 
des Gerichtes (flammendes Schwert und Krone), der Ewigkeit (Schlange, die ſich in 
ſich ſelbſt zuſammenrollt), Palm- oder Ölzweige, das Schweißtuch der Veronika u. a. Ay 
Allegoriſche Geſtalten vervollſtändigen das Enſemble, ſei es der ſpeziell chriſtlichen 
Tugenden: Glaube, Hoffnung, Liebe, Geduld (mit Lamm), oder der weltlichen 
Tugenden: Gerechtigkeit, Klugheit, Tapferkeit. 

Eine beſondere Note empfangen die Darſtellungen der Heiligen Geſchichte, wenn 
ſie zur Reformation und zur eigenen Gegenwart in Beziehung geſetzt werden. Mit 


In Brandshagen, Rr. Grimmen (Pommern), Bruſtbilder im ſeitlichen Rankenwerk; 
in Groß-Juftin (Pommern) am Kreuze kniend. 

Schön deutet der Paſtor der ſchleſiſchen Jufluchtskirche Gebhardsdorf feiner Gemeinde 
die Engel: „Wenn wir am Altar die Gemeinde ſonntäglich auffordern: ... und mit allen 
Engeln und Erzengeln ſingen wir dir und deiner allmächtigen Serrlichkeit einen LCobgeſang .. », 
dann weckt unſer Altar in plaſtiſcher Anſchaulichkeit in uns den Cobpſalm, in dem wir uns 
mit Engeln und Erzengeln zum Preiſe Gottes zu vereinen uns innerlich wie äußerlich auf⸗ 
gerufen fühlen.“ 
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den Apoſteln ſitzen Zuther und andere Reformatoren beim Abendmahl zu Tiſch !). 
Unter dem Kreuz ſtehen die Reformatoren, darunter Auther kenntlich durch ſein 
Wappen). Das Bild Luthers erſcheint in der Bekrönung von Engeln gehalten ?). 
Ein nicht mehr vorhandenes Altarbild aus Weukirch, Nr. Schönau (Schleſien) — 
bezeugt 1654 — zeigte Luther „mit einem Konzept in der Hand, als wenn er predigte“. 
In Friedrichswalde, Kr. Waugard (Pommern), wird die Grablegung Chriſti ein— 
gefaßt von Bildern Luthers und des Stifters, Serzog Barnim XI. Der Taufe Chriſti 
ſtellt man eine zeitgenöffifche Taufe vermutlich mit den Bildern der Stifter zur Seite 952 
Unter das Abendmahl Chriſti malt man das Abendmahl zur zeit der Reformation’). 
Der Grtsgeiſtliche im Grnat iſt beim Abendmahl Chriſti zugegen‘). Der Paſtor 
erſcheint mit feiner Gemeinde zum Jüngſten Bericht”). 


3. Die Kanzel 


a. Die Form 


Der künſtleriſche Charakter der Xenaiſſancekanzel wird durch zwei Momente 
beſtimmt. Einmal durch die Statik des Aufbaues. Das fertige werk iſt das Ergebnis 
einer Addition feiner Beſtandteile: Träger, Tür, Treppe, Rufe, Deckel, die leicht 
aus dem Ganzen lösbar ſind. Die einzelnen Glieder heben ſich in klaren, ſcharfen 
Grenzlinien voneinander ab: die tragenden und laſtenden, die rahmenden und füllen— 
den. Das zweite Moment iſt die Vorliebe für figürlichen Schmuck, ſei es in Form der 
plaſtiſchen Einzelgeſtalt, ſei es in Form von figurenreichen Reliefs oder Gemälden. 
Der Norden unſeres Gebietes entfaltet unter dem Einfluß der niederländiſchen Re- 
naiſſance einen beſonders üppigen Dekorationsſtil. Der gotiſche Söhendrang lebt 
ſich in den hohen architektoniſchen Aufbauten des Schalldeckels aus. „In Süddeutſch⸗ 
land gehören reichere Aufbauten auf dem Schalldeckel zu den Ausnahmen).“ Eine 
eigenſte Schöpfung der Renaiſſance iſt das Treppenportal, für das gleichfalls der 
Norden die reichſten Beiſpiele aufweift?). 

Der Grundriß des Ranzelforpus iſt in der Regel polygonal, meiſt ſechs- oder acht- 
eckig. Die Prachtkanzeln der reichen Seeftädte ſprengen nicht bloß durch den Reichtum 
ihrer ornamentalen Behandlung das übliche Schema, ſondern auch durch die Rompli- 
zierung des Grundriſſes: aus einem quergeſtellten Rechteck laſſen ſie in der Mitte der 
Vorderſeite drei Seiten eines Achtecks vorſpringen 19). — Die namhafteſten Vertreter 


) Rheinsberg 1574. Rlitten (G. -A.) 1587. ) Rieſenburg, Kr. Roſenberg (Weſtpreu— 
ßen). ) Koͤnigsberg, Dom 1591. ) Breifenbagen 1580; künſtleriſch wertvoll. ) Wabern, 
(Neumark), 1562. ) Schippenbeil (Öftpreußen). )) Sallentin, Br. Pyrig (Pommern). 

) Hanna Meyer, Barockkanzeln, S. 68. 

) Aus Eiſen bzw. Meſſing die Kanzeltüren in Magdalenen und Eliſabeth in Breslau, 
im Rönigsberger Dom uſw. 

) Nach dem Vorbilde der Cüͤbecker Domkanzel von 1568: Roſtock, Marien 1574, Jakobi 
1582, Petri 1588; Wismar, Georgen 1608. — Ferner: Wittftod (Brandenburg) 1608, Bützow 
(Mecklenburg) 1617: nach Dehio das reichſte Prachtſtück der Schnitzkunſt im Lande Mecklenburg. 
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172. Bützow (Mecklenburg), Kanzel 
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der feltenen runden Form find die einander verwandten KRanzeln der Schweriner 
Schloßkapelle (1562) und des Güſtrower Doms (ungefähr gleichzeitig). 

Das Zeitalter der blühenden Kenaiſſancekunſt wird — Dreißigjähriger Krieg! — 
abgelöſt von einem Zeitalter künſtleriſcher Verarmung. Die zweite Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts bewegt ſich im wefent- 
lichen in den Gleiſen, die die Re- 
naiſſance feſtgelegt hatte, nur daß 
das neue Weltgefühl des Barock 
ſich in einem Wandel, in einem 
Aufquellen der Formen bemerkbar 
macht. Es bildet ſich der Wulſt⸗ oder 
Knorpelſtil, für den als charakte⸗ 
riftifcher Dertreter die Ranzeln in 
der Görlitzer Dreifaltigkeitskirche 
(1679) und in Groß⸗Juſtin (Br. 
KRammin, 1688) angeführt ſeien !). 

Der Frühbarock um 1709 gießt 
den RKanzelauf bau in neue For⸗ 
men. Die einzelnen Glieder werden 
nun nicht mehr zuſammengeſetzt, 
ſondern zu einem unlösbaren Gan⸗ 
zen verſchmolzen. Das Statiſche 
verwandelt ſich in das Dynamiſche. 
Treppe und Rufe werden mit ge- 
ſchwungenen Wandungen ver— 
ſehen. Die Kanzel verwächſt mit 
der Wand bzw. mit dem Pfeiler 
zu einer dekorativen Einheit und 
wird mit Vorliebe freiſchwebend 
angebracht. Sie verliert weithin 
ihre Selbſtändigkeit, das „Stehen 
auf eigenen Füßen“, das in der 
Stütze oder dem Kanzelträger zum 
—— Ausdruck kommt. Die Rückwand 

173. Berlin, Marienkirche, Kanzel zwiſchen Ranzelkufe und Schall 

deckel wird in den künſtleriſchen 

Geſtaltungsprozeß einbezogen. Der klare mehrgeſchoſſige architektoniſche Auf bau des 
Schalldeckels wird gleichfalls zuſammengezogen und vereinheitlicht. An Stelle der 
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) Gſtpreußen. Rönigsberg: Neuroßgärterkirche 1648, Altroßgärterkirche 1666, Captau 
1699, Müblbaufen 1654. — weſtpreußen. Danzig: Brigittenkirche 1696. — Brandenburg: 
Ratharinen 1668. — Pommern. Wittenfelde 1664; Stargard: Marien 1683, Stettin: Jakobi 
1699. — Mecklenburg. Rethwiſch 1676, Ruppentin 1680. 
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feſtgefügten Architektur tritt vielfach ein Syſtem von Voluten oder zuſammengeballte 
Maſſen von Wolken. — Das Figürliche tritt in den Hintergrund. Das rein Dekorative 
herrſcht vor, namentlich der Akanthus !). Ein charakteriſtiſches Schmuckſtück werden die 
Lambrequins, die vom Schalldeckel herabhängen und die ſcharfe Gratlinie verſchleiern. 
Das hervorragendſte Werk 
des Frühbarock iſt die 
Schlüterkanzel in der Ber— 
liner Marienkirche von 1703. 
Schlüter haut den unteren 
Teil des ſpätgotiſchen Pfei— 
lers weg und erſetzt ihn 
durch ein Bündel von vier 
joniſchen Säulen. Die ba— 
rocke Liebe für das Freiſchwe— 
bende, Tranſitoriſche läßt die 
ſchwere Maſſe des Kanzel- 
korpus ſcheinbar getragen 
werden durch zwei flankie— 
rende Engel, die federartig 
geformte Ronfolen tragen. 
Die Renaiſſance verwandte 
die Engel als ſtatiſchen 
Träger, auf deſſen Schulter 
die Kanzellaſt gelegt war. 
Schlüter holt die Engel unter 
ihrer Laſt hervor und läßt ſie 
förmlich ſpielen mit ihr. Gur⸗ 
litt weiſt als Urſprung dieſes 
Motivs Berninis Tribuna in 
St. Peter in Rom nach. Im 
Gegenſatz zu den maßvollen 
Formen des Ranzelkorpus 
wirkt der Schalldeckel hoch— 
barock: ein Schwall von 
Wolken und Engeln, der 173. Bergen (Rügen), Kanzel 
als Auswirkung des hier 
verkündigten Evangeliums gewiß nicht begriffen werden kann. — Die wenig ſpätere 
Ranzel der Landeshuter Gnadenkirche greift das Motiv der flankierenden Engel aufe). 


) Akanthuskanzeln z. B. Brandenburg: Dom 1691; Görlitz: Peterskirche 1693; Vilmnitz 
(Rügen) Anfang des 18. Jahrhunderts; Friedrichsthal (Pommern, Xr. Randow). Der Ranzel- 
altar in Jüſedom (Xr. Prenzlau). : 

) Danach iſt Hanna Mayer (Barockkanzeln, S. 84) zu berichtigen. 
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Zu letzter triumphaler Entfaltung gelangt die Barockkanzel im Zeitalter des 
Rokoko. Die Auflockerung, das Geſchweifte und Schwebende, das Dynamiſche wird 
bis zum Extrem vorgetrieben. Die Evangeliſtengeſtalten löſen ſich aus dem ge— 
ſchloſſenen Verbande. Als freiſchwebende Sitzfiguren ſtoßen ſie in den Raum vor 
und, in allen Gliedern zuckend, reden ſie auf die Gemeinde ein. Großartige Beiſpiele 
des Rokoko find die Kanzeln in der Kloſterkirche von Bergen (1742) mit den genia— 
len Evangeliſten, die von ſtürmiſcher Inſpiration leidenſchaftlich bewegt ſind; 
und die gewaltige ſchwebende Maſſe der Kanzel in der Danziger Marienkirche (1762)). 
— Daß die Ausbeute des 18. Jahrhunderts an ſelbſtändigen Ranzeln zahlenmäßig 
nur eine geringe fein kann, liegt auf der Hand: es iſt das klaſſiſche Jahrhundert des 
Kanzelaltars. 

Die Produktion des Klejfizismus und des J9. Jahrhunderts iſt zu kümmerlich, 
als daß fie ein Blatt beanfpruchen könnte. Ein ſchönes zeugnis moderner Ranzel- 
kunſt ift die Nanzel des Bildhauers von Goſen in der Joog eingeweihten Breslauer 
Johanneskirche, die in ihrem klaſſiziſierenden Aufbau das Motiv der kanzeltragenden 
Engel neu verwertet. 

Das Material, aus dem die Vanzeln hergeſtellt find, iſt, dem Charakter des ſtein— 
armen Landes entſprechend, überwiegend Holz. Allein für Mecklenburg-Schwerin 
zählt K. Schmaltz von der Reformation bis zum Dreißigjährigen Kriege 72 Ranzeln, 
meiſt aus Holz. An Steinen lieferte die Tiefebene die ſedimentären Geſteinsarten 
des Sand- und des Ralkſteins, die künſtleriſch gehoben werden durch die Anbringung 
von Alabaſterreliefs. Selten iſt die Verwendung von Marmor (Stralſund, Nikolai; 
Potsdam, Garniſonkirche). Auch über den Steinkanzeln türmen ſich zumeiſt hölzerne 
Schalldeckel. 


b. Der Bilderfreis 


Der Kanzelträger 


Schwebt die Kanzel frei an der Wand bzw. an einem Pfeiler, endigt fie bei künſt— 
leriſcher Geſtaltung unten in einem Zapfen oder in einer Weintraube ). Gelegentlich 
tritt an die Stelle des Zapfens oder der Traube eine Gruppe von Puttenköpfen s). 
— Die Vanzelſtütze wird in mannigfaltiger Weiſe künſtleriſch geformt. Man kanne— 
liert oder dreht die Säule. Man gibt ihr Volutenform®). In der Berliner Garniſon— 
kirche iſt die Kanzel auf eine Rüftung mit Helm geſtellt; in der Marienkirche zu Rroffen 


) Weitere Vertreter: Mirow (Mecklenburg) 1747 mit Rocaillekartuſchen an der geſchweiften 
Rufe. Roſtock, Nikolai, zwiſchen 1755 und 1758, an den Ecken Sitzfiguren der vier Evan— 
geliſten. Königsberg: Haberberger Kirche 1756, Tragheimer Kirche 1784. — Ein Rurioſum 
bildet die Kanzel in Raddatz (Br. Weuſtettin) von 1747: fie iſt zuſammengeſetzt aus Brettern 
und Frieſen des Triumpbwagens des Polenkönigs Johann Sobieſky. 

) Z. B. Inſterburg; Görlitz, Dreifaltigkeitskirche; Mirow (Mecklenburg). 

) Schwerin, Schloßkapelle; Boltenhagen (Kr. Greifswald); Bergen, Rlofterfirce. 

) Groß Juſtin (Pommern) 1688; Mobrin (Weumark) 171]. 


Die Kanzel 191 


(1717) auf eine mächtige Tulpe; in Lichtenberg (Br. Lebus) iſt der Ranzelfuß aus 
Klauen gebildet. — Genuinem Renaiſſanceempfinden entſprang der Erſatz der Stütze 
durch figürliche Plaſtik; eine Tat, die ſich von außerordentlicher künſtleriſcher und 
thematiſcher Fruchtbarkeit erwieſen hat. In Woitzel (Rr. Regenwalde, Pommern) 
iſt die Stütze als Hermenſäule mit Voluten ausgebildet. Sonſt bemächtigt ſich die 
Kunft zumeiſt der Geſtalten der Heilsgeſchichte und gliedert fie als Kanzelträger in 
den formalen Aufbau ein. Der Prediger ſoll das Bewußtſein haben: er ſteht auf 
ſtarken und bewährten Schultern. 

Die Zahl der Ranzeln, die auf der Geſtalt des Moſes ruhen, iſt Legion. In draſti— 
ſcher Weiſe iſt hier ein theologiſcher Grundgedanke zur Anſchauung gebracht, daß 
das Evangelium das Geſetz zur Grund— 
lage hat. Man gibt Moſes den Stab bei, 
läßt ihn in einem aufgeſchlagenen Buche 
leſen ). In Weubrandenburg (Johannes⸗ 
kirche 1588) hält er einen Schild mit der 
Aufſchrift: Liebe Gott über alles und 
deinen Mächſten als dich ſelbſt. In Har⸗ 
persdorf (Schleſien), Anfang des 18. Jahr— 
hunderts, hält er die beiden Geſetzes tafeln. 
Man prägt ihm ſchmerzvolle züge auf, ſo 
im Leiden unter der Laſt das Leiden 
unter dem Geſetz verſinnbildlichend (Gar— 
persdorf). In Wittſtock (Gſtprignitz) iſt 
Moſes in Salbfigur gegeben. 

An anderen Trägern der Offenbarung, die 
als Ranzelträger dienen, find anzuführen: 


Simfon?). 

David mit der Harfe’). 

Petrus“). 

Paulus); in Gulow (Weſtprignitz) kniend, 
mit dem Schwert. 

Maria. In Greifenhagen (Pommern) 
wurde die Sandſteinkanzel von 1605 
früher von einer Marienfigur getragen; 
ähnlich in Setzdorf (Uckermark). 

Eine Chriſtusfigur mit Banner ). 


1) Brandenburg, Gotthardt, Sandſteinkanzel 
von 1623. ) Deutſchendorf (Oſtpreußen) 
1681; Gnojau (Weſtpreußen) 1685. ) Garz 
um 1688. ) Roſtock, Petri; Stralfund, Seilig 
Geiſt; Brandenburg, Dom. ) Brandenburg, 175. Gels (Schleſien), 
Katharinen. “) Alt-Rrafow (Ar. Schlawe). Schloßkapelle, Kanzel 
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An Heiligen begegnen als 
Ranzelträger: 


Chriſtophorus; ein beſon— 
ders ſinnreicher Sinweis, was 
der Prediger fein ſoll !). 
Andreas?). 

Jakobus). 


Beliebter iſt der Engel 
als Kanzelträger; in Sorſt 
(Br. Regenwalde, Pom- 
mern) mit geſpreizten Flü— 
geln. In Jauer (Schleſien, 
167) hält der Engel ein auf- 
geſchlagenes Buch in der 
Hand, auf dem in goldenen 
Buchſtaben die Worte ſtehen: 
Das ewige Evangelium. In 
Schlönwitz (Br. Schlawa) 
betet der Engel. Jene Zeit 
hatte noch Verſtändnis da— 
für, daß — wie der Name 
ſagt — das Evangelium 
Engelsbotſchaft iſt! 

Der Ranzelträger wird 
vereinzelt auch aus dem 

176. Gels (Schleſien), Schloßkaͤpelle, Chriſtophorus Leben herausgegriffen. In 

als Kanzelträger. Neukirch (Kr. Marienburg) 

iſt es die knieende Geſtalt 

eines Bauern; in Rethwiſch (Mecklenburg) eine Männergeſtalt mit offener Bibel 
(Moſes?). In Lichtenhagen (Mecklenburg) eine Männergeſtalt in der Tracht eines 
römiſchen Kriegers. In Bergholz (Uckermark) eine weibliche Figur mit Spruchband und 
Palmwedel. In Roggow (Ar. Regenwalde) eine Geſtalt in langwallendem Gewande. 

Mehrfigurige Ranzelträger, an denen beſonders die ſchleſiſche Kenaiſſance 
reich ift: Moſes und Aaron). Moſes und Johannes der Täufers). Moſes und zwei 
Engel“). Moſes und drei Könige”). In Lindow (Mecklenburg, 1617) find über der 
Figur des Moſes fünf Engel angebracht, die, konſolenartig herauswachſend, die Kanzel- 
kufe tragen. An die Stelle des einen Engels treten Gruppen von drei oder vier). 


) Gels, Schloßkirche 1695; von hervorragender Gualität. 2) Parchwitz (Schleſien). 
) Stettin, Jakobi um 1699. ) Cuckau. ) Gſtpreußen: Johannesburg, Captau; 
Schleſien: Cüben. 6) Schleſien: Striegau (jetzt kath. K.); Michelau (Ar. Brieg). 
) Liegnitz, Gberkirche. ) Breslau, Maria Magdalenen; Brieg. 
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Das Kanzelportal 


An Geſtalten begegnen über oder an 
dem Ranzelportal: 


Chriſtus!); in Bartenſtein (Johannes— 
kirche) mit zwei Rindern. Im Rol- 
berger Dom mit der Inſchrift 
Joh. Jo, 9: Ich bin die Tür. Dazu 
die Verſe: 


Die Tür iſt Jeſus ſelbſt! 

Wer gehet ein und aus 

durch Ihn, hat Weide ſatt 
und kömmt ins Simmelshaus. 


1 1 
——— Es Te a 


Der Ecce-Homo ). 

Der gute Sirte?). 

Das Symbol des Pelikan, der ſich die 
Bruſt aufreißt ). 

St. Michael, der den Drachen beſiegts). 

Moſes und Johannes der Täufer ). 

Paulus oder (bzw. und) Petrus“). 

Figuren der Caritas, Spes, Fides). 


Der Aufgang zur Vanzel wird zum 
Sinnbild der Simmelsleiter durch die 
Darſtellung von Jakobs Traum“). In 
Medenau (Gſtpreußen, 1668) iſt die 
Himmelsleiter zur Paſſion Chriſti in 
Beziehung geſetzt in der Weiſe, daß 
fie aus dem YNſop, Spieß, Schwert 
uſw. zuſammengeſetzt iſt. über der 177. Roſtock, Marienkirche, Ranzelportal 
Leiter die Dreieinigkeit. 

Mit dem Bilde des Reformators grüßen viele Ranzeltüren den Prediger. In Aütz⸗ 
low (Uckermark) geſellt ſich zu Zuther der proteſtantiſche Dogmatiker Martin Chemnitz. 
In Beesdau (Br. Luckau) hat man eine Strophe des Lutherliedes auf die Kanzeltür 
geſchrieben. In Cruſſow iſt in den Türfeldern der Apoſtel Petrus und ein Geiſtlicher 
in vollem Ornat dargeſtellt. In Alt-Rrakow (Nr. Schlawe) ſteht auf der Tür die 
Geſtalt eines Geiſtlichen in Amtstracht. 


) Stralſund, Nicolai. ) Schönbruch (Öftpreußen) ; dazu die Büßerin Magdalena mit 


dem Totenſchädel. ) Schweidnitz. ) Mesenau (Oſtpreußen). 5) Brandenburg 
(Gſtpreußen). 6) Breslau, Maria Magdalena. ) Roſtock, Jacobi; Jauer, Friedens 
kirche; Barnimskunow (Kr. Ppritz); Cruſſow (Uckermark). ) Lubeck, Marien. 


9) Güſtrow, Pfarrkirche. 


13 Proteſtantiſcher Kirchenbau 
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Die beſonders ſchöne Kanzeltür in der Roſtocker Marienkirche (1574) gibt einen 
Abriß der Glaubenslehre. In der Lünette: Reliefs mit dem barmherzigen Samariter. 
Im Aufſatz: die Geſtalt eines armen Sünders zwiſchen Geſetz (Moſes) und Evange- 
lium (Johannes der Täufer). Hinter Moſes das Alte Teſtament: Sündenfall, Geſetz— 
gebung auf dem Sinai, Erhöhung der Schlange, eine Tumba mit einem Gerippe. 
Als Hinweis der Spruch I. Nor. 15, 56: Aber der Stachel des Todes iſt die Sünde. 
Hinter dem Täufer das Neue Teſtament: Verkündigung an die Hirten, Sethſemane, 
Rreuzigung, Auferſtehung. In der Bekrönung: der Jakobskampf. 

In freier Allegorie verſinnbildlicht die Banzeltür der Koſtocker Petrikirche (1588) 
die Wichtigkeit des Menſchen. Binder ſitzen auf einem Totenkopf und laſſen aus 
einer Muſchel Seifenblafen ſteigen. Rechts eine Dafe, aus der Rauchwerk empor— 
ſteigt; links eine andere mit Blumen. Dazu die Unterſchrift: Wie Rauch, Blume, 
Waſſerbubl bald vergeht, alſo des Menſchen Leben nicht beſteht. Eine zweite Unter— 
ſchrift: Wer wird dem Tode entfliehen? Das Ganze wirkt wie eine Illuſtration zu 
Jeſaias 40: „Was ſoll ich predigen?“ Darüber die Büſte des Petrus. 


Die Kanzeltreppe 


In der Breslauer Maria-Magdalenen-Virche hockt unter der unterſten Stufe 
zuſammengekauert eine Teufelsgeſtalt, die fo der Geiſtliche beim Beſteigen der Ranzel 
niedertritt. In Waltersdorf (Gſtpreußen, um 1630) wird die Ranzeltreppe von einer 
nackten Frauengeſtalt getragen. — Die Treppenwange wird beſetzt mit den Geſtalten 
der großen Gotteszeugen, an denen vorüber der Geiſtliche feinen Weg nimmt: Pro- 
pheten, Apoſtel, Evangeliſten, oft geführt von Chriſtus ſelbſt. In Groß Rohdau 
(Kr. Rofenberg, weſtpreußen), um 1700, find die Apoſtel erſetzt durch zwölf Putten 
mit den Attributen der Apoſtel, eine Woge praller Kinderförper bildend. In Alt 
Krakow (Br. Schlawe) erſcheint neben Petrus und Paulus ein Hirt. In der Stadt 
Brandenburg (Nanzel von 1623) geſellt ſich zu Moſes, Aaron und David ein Ratsherr 
mit Pelzkragen, Rette und hohem Sut. An der Treppenwange der Kanzel in der 
Schweidnitzer Friedenskirche (1729) drei Sauptſtationen des Seilsweges — Reliefs 
Gold in Gold — von unten anfangend: Sündenfall — Golgatha — Pfingſten. An 
der Kolberger Domkanzel find die Säulchen, die die Felder der Brüſtung abteilen, 
abwechſelnd mit weinlaub und Ahren umwunden, den Sinnbildern des Abendmahls. 

Von ſonſtigen ſzeniſchen Darſtellungen, die man beliebig aus der Heiligen Schrift 
herausgreift, verdienen Hervorhebung diejenigen, die in beſonderer Weiſe auf das 
Amt des Predigers Bezug nehmen. 

Die Himmelsleiter ). 

Moſes, zu dem Gott ſpricht aus dem brennenden Dornbuſch, auf dem Sinai). 

Symboliſche Darſtellungen zum Propheten Jonas. 


1) Repplin (Rr. Ppritz). 
2) Runow (Kr. Satzig, Pommern). 


Die Kanzel 


178. Brandenburg, Gotthaͤrdkirche, Ranzeltreppenrelief 
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Jeremias 23, 29: Iſt mein Wort nicht wie ein Feuer und wie ein Sammer, der 
Felſen zerſchmeißt!). — In Sermelsdorf (Rr. Waugard, Pommern, 1715) findet ſich 
unter der Treppe gemalt das Bild eines knieenden Geiſtlichen, mit Jeremias I, 6-7: 
Ach Herr, Herr, ich tauge nicht zu predigen, denn ich bin zu jung. Der Herr aber ſprach 
zu mir: ſage nicht, ich bin zu jung, ſondern du ſollſt gehen, wohin ich dich ſende. — 
Von beſonderer Eindrücklichkeit ſind die Darſtellungen zu Jeſaias 6: Das Bild des 
knieenden Gottesboten, dem ein Seraph mit der glühenden Kohle Mund und Lippen 
anrührt ). 

Aus dem Veuen Teſtament: Ausgießung des Seiligen Geiſtes. Jeſus auf dem 
Berge der Verklärung. Der reiche Mann und der arme Lazarus vor und nach dem 
Tode: „Sie haben Moſe und die Propheten; laß fie dieſelben hören!).“ 

Unbibliſches Gedankengut iſt ſelten. In Vitzerow (Rr. Satzig, Pommern, 1756): 
eine Jungfrau, der Jeſus aus dem Simmel Rofen in die aufgehobene Schürze ſtreut, 
und ein Greis, auf den vom Simmel ein Sonnenſtrahl fällt. 


Die Kanzelkufe 


Die Reliefs bzw. Gemälde in den Füllungen der Ranzelkufe veranſchaulichen die 
ewigen Themen der chriſtlichen Predigt: Schöpfung, Sünde, Geſetz, Erlöſung und 
Heiligung. 

Zarrentin (Mecklenburg). Reliefs von 1533. Moſes und ein Menſch: durch das Geſetz 
kommt Erkenntnis der Sünde. Johannes der Täufer: tuet Buße. Chriſtus als guter 
Hirte. Chriſtus und die Apoſtel: geht hin in alle Welt. Warnung vor den falſchen 
Propheten. 

Roſtock, Petrikirche (1588). Sündenfall, Verkündigung, Gethſemane, Ecce Homo, 
Salvator Mundi. 

Bützow (1617). Erſchaffung des Weibes, Sündenfall, Verkündigung, Geburt 
Chriſti, Kreuzigung, Auferſtehung, Himmelfahrt, Jüngſtes Gericht. 

Die Bauernmalerei an der Kanzel der Camminer Bergkirche (1620) führt die 
Heilsgeſchichte von Adam und Eva über Moſes und Aaron, Chriſtus und die vier 
Evangeliſten, Paulus, bis auf Luther herab. 

Garniſonkirche in Berlin. Eine Augenweide für die Sinne der Rriegergemeinde: 
Da vid und Goliath, Tötung des Holofernes, Simſon den Löwen zerreißend. — Dazu 
kommen, einen anderen Ton anſchlagend: Chriſtus und Nikodemus, die Verklärung. 
— Vaterländiſchen Schmuck zeigt die Kanzel der Potsdamer Garniſonkirche: den zur 
Sonne fliegenden preußiſchen Aar. Non soli cedit. 

Andere Bilderfolgen ſtehen in engerer oder loſerer Verbindung mit dem Predigtamt. 

Schwerin, Schloßkirche (1562). Drei figurenreiche neuteſtamentliche Szenen: Wer 
unter euch ohne Sünde iſt, werfe den erſten Stein auf ſie (Joh. 7). Wer mein Wort 


1) Jacobsdorf (Ar. Satzig). 


) Schultzenhagen (Br. Köslin). In Captau (Öftpreußen) an der Vanzeltür. 
) Friedrichswalde (Rr. Waugard). 
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höret und glaubet dem, der mich geſandt hat (Joh. 5, 24). Mein Haus foll ein Bethaus 
heißen (Matth. 21, 23). 

Die ungefähr gleichzeitige, verwandte Domkanzel in Güſtrow: der zwölfjährige 
Jeſus im Tempel; die Predigt Johannes des Täufers; Ausgießung des Heiligen 
Geiſtes auf die Heiden nach der Predigt des Petrus (Apoſtelgeſchichte Jo). 

Breslau, Maria Magdalenen (1579/80). Eroberung Jerichos mit der Unterſchrift: 
durch den Glauben fielen die Mauern Jerichos. Elias läßt Feuer vom Simmel fallen, 
mit der Unterſchrift: ſein Wort brannte wie eine Fackel. David und Goliath mit 
dem Stichwort: im Namen des Herrn Zebaoth. Daniel in der Löwengrube: Mein 
Gott ſandte ſeinen Engel. 

Tiegenort (Weſtpreußen), an der Treppe und Ranzelbrüftung: Chriſtus aus dem 
Schiff predigend; Petri Fiſchzug; Chriſtus auf dem Meer wandelnd; Gleichnis vom 
Sämann; Chriſtus und die Ehebrecherin; Philippus und der Kämmerer aus 
Mohrenland; ein lediges Roß, das die Bekehrungsgeſchichte des Apoſtels Paulus 
andeutet. 

Außer den häufigen Evangeliſten halten die Geſtalten der Tugenden die Kanzel- 
wacht: Cognitio, Fides, Spes, Caritas, Justitia, Temperant'a, Prudentia, For- 
titudo!). 

An der Schweidnitzer Friedenskirche (1729), als freiſchwebende Sitzfiguren, die 
Genien des Glaubens, der Liebe, der Hoffnung. 

Sinnvoll iſt das Leſepult der Kanzel in der Koſtocker Marienkirche geſtaltet. Als 
Träger der Auflage dient ein auf dem Ylefte ſitzender Pelikan, der die Jungen mit 
feinem Herzblut ſpeiſt (1574, aus Meſſing). — Unentbehrlich war die Sanduhr, 
gelegentlich mit Hahn (Reipzig, Weſtſternberg, 1776). 


Der Schalldeckel 


Die normale Form des Schalldeckelaufbaus in der Renaiſſance iſt das ein- oder 
mehrgeſchoſſige Säulentabernakel, das in dieſer welt der Sinnbilder gewiß nicht 
bloß dekorativ zu werten iſt, ſondern als Ruf: „hin, wo auf ew'gen Hügeln der 
Tempel Gottes ſteht“. In Stolp (Marien, 1609) wird der Schalldeckel gebildet von 
einer in der Mitte geöffneten Architektur, über der ein Stern ſteht. — Der Barock 
liebt den vergoldeten, von Engeln erfüllten Wolkenhimmel, die Strahlenglorie, in 
der Regel mit dem Auge und dem hebräiſchen Namen Gottes’). Vereinzelt iſt der 
Berg der Verklärung dargeſtellt mit Chriſtus und den Jüngern, mit Moſes und 
Elias). In Parchim: Gott hat Chriſtus vorgeſtellt zu einem Gnadenſtuhl (Rö⸗ 
mer 3, 25): die altteſtamentliche Bundeslade mit den Halbfiguren der vier großen 
Propheten (I60J). In Ballin (Mecklenburg) bildet die aufgeſchlagene Bibel den 


) Roſtock, Marien 1574; Wufterbaufen 1619; Gnojau (weſtpreußen) 1685. 

) Luckau; Schweidnitz; Roſtock, Petri; Brandenburg, Pauli Frankfurt a. d. G., Franziskaner 
Rloſterkirche; Königsberg (Weumark); Prökuls (Oftpreußen). . 

) Finſterwaͤlde. 
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Hauptſchmuck des Schalldeckels. — Von ſtarker Symbolkraft iſt die mächtige Nrone, 
zu der ſich die Volutenbügel zuſammenſchließen ). 

Bevoͤlkert wird der Schalldeckel in erſter Linie von dem Heer der Engel: muſtzierend 2); 
mit den Leidenswerkzeugen; mit den Sinnbildern des Jüngſten Gerichtes, Wage und 
flammendem Schwert?). Im Kolberger Dom boden in den Ecken des Ranzeldedels 
fünf Engelputten mit den Marterwerkzeugen und darauf bezüglichen Inſchriften; 
3. B. 2. Bor. 4, 16: Darum werden wir nicht müde ... Engel mit dem Kreis: 


Das ſchwere Kreuzesholz, 
dran Jeſus aufgericht' 

hält uns in Breuz und Not 
zu der Geduld verpflicht'. 


Gal. 5, 24: welche Chriſto angehören, die kreuzigen ihr Fleiſch ... Engel 
mit Hammer und Nagel: 


Der Hammer, der durch Hände 
und Füße trieb die Nägel, 
ſoll Jeſum uns ins Herz zu 
nageln ſein der Schlegel. 


Darüber allegoriſche Geſtalten der chriſtlichen Tugenden, aus deren Mitte ſich die 
Geſtalt Marias mit dem Jeſuskinde erhebt. Oder die Engel blafen die Poſaunen 
zum Jüngſten Gericht, über ihnen der Weltenrichter. Kleine nackte Geſtalten bezeichnen 
die Auferſtehenden. In Koſtock Nikolai (1755 58) hält ein Engel die Geſetzestafeln, 
einer den Kronenreif, einer ſtößt in die Poſaune, einer breitet einladend die Arme 
aus. Auf dem Schalldeckel in Roſtock Marien (1723) in den Bogenniſchen plaſtiſche 
Darſtellungen aus der Offenbarung Johannis. 

Die Engel werden erſetzt durch die allegoriſchen Geſtalten der Tugenden. Im Königs- 
berger Dom ſtehen ſechs am Rande, die fiebente in der Mitte eines kleinen Säulen— 
tempelchens. Oder es erſcheinen die Evangeliſten und Apoſtel; ſeltener die Träger der 
altteſtamentlichen Offenbarung (Breslau, Maria Magdalenen: Adam, Senoch, Noah, 
Abraham, Iſaak und Jakob). Vereinzelt haben Luther und Melanchthon (dazu 
Herzog Barnim XI.) als Schnitzfiguren einen Platz auf dem Schalldeckel gefunden)). 

Voll gerechtfertigt erſcheint es, wenn in der Königsberger Schloßkapelle, der 
Krönungskirche, ein Engel die Rönigskrone hält — zum Ausdruck des: von Gottes 
Gnaden —, zumal ein andrer Engel der Gefahr des ſervilen Byzantinismus wehrt 
mit ef. 58, I: Rufe getroſt! Schone nicht! Eine Profanierung aber bedeutet es, 
wenn über dem Schalldeckel das in Öl gemalte Bruſtbild des Stifters mit Bruſtharniſch 


) Inſterburg 1618; Königsberg, Altroßgärter Kirche 1666; Stettin, Jakobi 690; Croſſen, 
Marien 1717 u. 6. 

) Greifswald, Marien 1587. 

3) Inſterburg 1618. 

) Friedrichswalde (Kr. Naugard); jetzt in Stettin im Altertumsmufeum. 
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und Puderperücke angebracht wird!); oder wenn das prunkvolle Wappen des 
Patrons mit Degen und Fahnen das Sauptſtück des Schmuckes ausmacht). Und 
eine ſeltſame Verirrung des Renaiſſancegeſchmackes ſtellen die nackten Frauen— 
geſtalten auf dem Schalldeckel in Waltersdorf (OGſtpreußen) dar. 
Als das Ganze krönende Geſtalten werden gewählt: 

Chriſtus mit weltkugel und Kreuz, mit Weltkugel und einer Leiter ?). 

Der Gekreuzigte ). 

Der Auferſtandene “). 

Der Weltenrichter !“). 

Das Lamm Gottes). 

Der Pelikan, der feine Jungen mit feinem Herzblut nährt ). 

Der aus den Flammen aufſteigende Phönix ). 

Ein geflügelter Engel 0). 

Die Drachentöter: Erzengel Michael ) und Sankt Georg”). 

Moſes !); in Solzendorf (Mecklenburg) ſitzend mit den Geſetzestafeln. 


Bekrönungen allgemein allegoriſchen Charakters: 
Eine Kugel, aus der eine goldene Flamme als Symbol 
des Heiligen Geiſt⸗Feuers ſchlägt ). 
Ein brennendes Herz"). 
Ein Bienenkorb 10). 


Lediglich dekorativ: 
Der Pinienapfel in Gſtrokollen (Gſtpreußen). 

An der Unterſeite des Schalldeckels wird mit Vorliebe die auf das Haupt des Predigers 
niederſchwebende Taube des Heiligen Geiſtes angebracht; vereinzelt ein Gemälde der 
Ausgießung des Seiligen Geiſtes !“). In Schönborn (Br. Auckau) der hebräiſche 
Gottesname inmitten von Wolken und Strahlen. 


Die Rückwand 


zwiſchen Kanzelkorpus und Schalldeckel wird künſtleriſch geſtaltet durch ornamentale 
Füllung, durch eine Inſchrifttafel oder durch bildliche Darſtellungen: der Gekreuzigte 15), 
der Ecce Somo 10), der gute Hirte ?). 


) Vietnitz (Kr. Königsberg, Weumark). ) Rokokokanzel in Klitten, O. -C. ) Thorn, 
Marienkirche 1616 (feit 1724 kath.); Bladiau (Oſtpreußen). ) Groß Bisdorf (Br. Grimmen). 
5) Bönigsberg i. Pr., Neu- und Altroßgärter Kirche; Breslau, Maria Magdalena; Branden— 
burg, Gotthard; Rathenow; Wittſtock u. ö. ) Parchim, Marien. 7) Roſtock, Marien 1723; 
Friedersdorf (Rr. Cebus). ) Gſtpreußen: Inſterburg, Angerburg, Mühlhauſen. — Wuſter— 
bauſen, Falkenhagen (Xr. Lebus). Gnojau (Weitpreußen) u. ö. ) Königsberg, Dom. 
10) Breslau, Eliſabeth. ) Wismar, Georgen 1608; Tilſit 1677. 12) Parchim (mecklenburg, 
1580). h Willenberg (Oſtpreußen). *) Breslau, Maria Magdalena. 1) Riemberg 
(Schleſien). 10) Pröfuls (Öftpreußen). „) Brandenburg, Dom 169 1. 10) Rolberg, Dom. 
10) Königsberg i. Pr., Weuroßgärter Kirche. — Preuß. Solland (Gſtpreußen). 20) Gnojau 
(Weftpreußen). 
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Inſchriften 


Im Zuſammenhange ſei eine Blütenleſe von Inſchriften gegeben, die an den 
verſchiedenſten Stellen angebracht ſind und die, ebenſo wie viele Bilder, als Seelſorge 
am Prediger und an den Hörern zu verſtehen find. An der Tür: „Ich bin die Tür !).“ 
Auf der Treppenwange: „Ich lege mein Wort in deinen Mund“ (Jeſ. II, 16)2) und 
„Ich bin der Weg“ (Joh. I4, ). — „Wir find Botſchafter an Chriſti Statt.“ — 
„Nehmet das Wort an mit Sanftmut.“ „Habe acht auf dich ſelbſt!“)) — An der 
Unterſeite des Schalldeckels: „Ob fie hören oder nicht, fo baft du deine Seele er- 
rettet.“) — Sehr oft an der Rückwand, am Schalldeckel: „Schone nicht! Erhebe 
deine Stimme wie eine Poſaune!“ (Jeſ. 58, J)) — „Das Wort, das aus meinem 
Munde geht, ſoll nicht wieder leer zu mir kommen“ (Jeſ. 55, II)). — Der Evangeliſt 
an der Vorderſeite der Kanzel im Volberger Dom lädt die Gemeinde ein mit auf- 
geſchlagenen Stelle Pſalm 34, 12 (gereimt): 


„Kommt her, Rinder, habt ihr Luft zu hören. 
Ich will euch die Furcht des Herren lehren.“ 


Die Kanzel in Buch bei Berlin beſchraͤnkt ſich auf ein A und G (Gffenbarung Joh. I, 8). 


4. Der Kanzelaltar 


Nach dem Grade der Verbindung, die Altar und Kanzel miteinander eingehen, 
laſſen ſich im weſentlichen drei Phaſen unterſcheiden. 

Die erſte Phaſe zeigt beide Stücke zentral, aber unverbunden angeordnet. Lediglich 
der optiſche Eindruck zieht ſie zur Einheit zuſammen. Es iſt oben berichtet worden, 
wie man 1616 in der Seiligen-Kreuz⸗Virche zu Roſtock die Kanzel in die Mittelachſe 
rückte und über dem Lettneraltar anbrachte. In Möllenbeck, gleichfalls Mecklenburg, 
1623, ſteht die Kanzel unverbunden hinter dem gemauerten Altartiſch ſo, daß der Altar 
umſchritten werden kann. Dieſe Form wird im Bereich des reformierten Bekenntniſſes 
die allein herrſchende. Der Charakter des Altars als Tiſch bleibt unangetaſtet. Der 
Geiſtliche kann hinter dem Altare ſtehend die Liturgie halten. Die reformierten bzw. 
die Simultan⸗Kirchen Berlins und Potsdams folgen dieſem Brauch. Aber auch z6bl- 
reiche Kirchen der Provinz Brandenburg halten dieſes Urſprungsſtadium feft®). 

) Rolberg, Dom; Petershagen (Ar. Lebus). 

) Petershagen. 

3) Jauer, Friedenskirche. 

) Wulkow bei Frankfurt a. d. ©. 

Schönborn (Kr. Cuckau). 

) Rönigsberg, Schloßkirche; Jauer Friedenskirche; Weuſtadt (Mecklenburg). 

) Breslau, Maria Magdalena, in vier Sprachen. 

) Battin, Blumenbagen (Br. Prenzlau), Groß-Spiegelberg (Kr. Prenzlau), Bartſchendorf, 
Baumgarten, Rantow, Kerzlin, Kraatz, Vielitz (Kr. Ruppin), Trebus (Kr. Lebus), Leich— 
holz (Kr. Weſtſternberg), Fretzdorf, Groß Saslow (Öftprignig). In Fretzdorf Moſes als Träger. 


5 
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Zur erſten unmittelbaren Berührung kommt es in der Weife, daß die Kanzel mit 
einem Fuß bzw. mittels einer Ronfole auf die Altarplatte aufgeſetzt wird). 

Die dritte Phaſe, der die Sauptmaſſe der Denkmäler angehören, verſchmilzt Altar 
und Kanzel zu einem einheitlichen Ganzen: Die Kanzel wird ein integrierender Be— 
ſtandteil des Altaraufſatzes (Retabelkanzel). Das geſchieht ſehr oft und zwar in allen 
Jahrhunderten rein äußerlich fo, daß man in einen bereits vorhandenen Altar— 
aufſatz die Kanzel einſetzt. Aſthetiſche Rückſichten werden dabei nicht genommen. 
Man ſcheut vor keiner Gewaltſamkeit zurück. 

Mecklenburg. In Eickelberg wird 1668 aus dem Triptychon das Mittelteil 
herausgebrochen und in die Öffnung die Kanzel geſetzt (das 19. Jahrhundert hat die 
Kanzel wieder herausgenommen und ſeitlich geſtellt). In Ganzkow wird die Kanzel 
in den Renaiſſancealtar von 1626 eingeſetzt. In Carwitz wird 1714 der Kanzelaltar 
unter Verwendung eines ſpätmittelalterlichen Flügelaltars aufgebaut. 

Brandenburg. In Langnow (Gſtprignitz) iſt der Mittelſchrein des gotiſchen 
Flügelaltars durch die Kanzel erſetzt worden. In Milow (Weſtprignitz) hat 
man aus dem gotiſchen Flügelaltar das Mittelſtück, eine Marienfigur, heraus⸗ 
genommen und durch die Türöffnung für die Kanzel erſetzt. Die heraus 
genommene Figur iſt vorn an der Kanzel angebracht worden. In der 
Sabinenkirche von Prenzlau iſt die Vanzel in die hochragende dreigeſchoſſige 
Renaiſſance-Altarwand eingeſetzt. Ebenſo in der Seilig-Geiſt-Rapelle in Prenzlau. 
In Sohenwalde (Nr. Lebus) iſt die Kanzel in den aus dem Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts ſtammenden Altaraufſatz eingebaut. Ahnlich in Seelübbe (Nr. Prenzlau) 
und Walsleben (Fr. Ruppin). 

Pommern. In Suckow (Kr. Satzig) iſt die Kanzel in der Barockzeit mit einem 
mittelalterlichen Altarſchrein zuſammengefügt worden. 

Gſtpreußiſche Beiſpiele: Nallningken, Karkeln, Balleten, Iſchdaggen, Benkheim, 
Schareyken, Prökuls. 

Zu reiner Ausprägung kommt die Ketabelkanzel erſt, wenn Altar und Kanzel in 
einem Guß entſtehen und der Einheits- und Verſchmelzungswille des barocken welt— 
gefühls ſich ungehindert verftrömen darf. Die Ranzelkufe, bald mehr oder weniger 
ausladend; bald ohne Schalldeckel, bald mit Schalldeckel, der oft lediglich eine Vor— 
kragung des Architravs darſtellt; bald unmittelbar auf der Altarplatte aufſitzend, 
bald höher ſchwebend; in der Regel von Säulen oder Pilaſtern eingefaßt, iſt das 
Herzſtück des Altaraufſatzes geworden, für deſſen Geſtaltung im übrigen die im Kapitel 
„Altar“ gemachten Ausführungen ihre Geltung behalten. Der Altartiſch, zum 
bloßen Podeſt des Altaraufſatzes entwertet, erfährt durch die Einbeziehung der Ranzel 
in den Aufſatz eine abermalige Beeinträchtigung. Der Blaſſtzismus entkleidet ledig⸗ 
lich den Kanzelaltar des barocken Überſchwanges und behält nur das Gerüſt von ein 
paar ſenkrechten und wagerechten Linien zurück; bis der Nanzelaltar um die Mitte 


) Mecklenburgiſche Beiſpiele, die ſämtlich dem 17. Jahrhundert angehören: Loitz, Tramm, 
Neuenkirchen, Zislow. Brandenburgiſche Beiſpiele: Grabow (Oftprisnig), Bieſenbrow (Kr. 
Angermünde). 
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des J9. Jahrhunderts ein unrühmliches Ende findet. Ein Beiſpiel aus der Endzeit, 
das die Form wahrt, iſt wormditt in Gſtpreußen (I86J). 

Eine ſpezifiſche Form der Spätzeit iſt die Emporen kanzel, die nur möglich war, 
wenn die Empore auch hinter dem Altar herumgeführt wurde, oder wenn, wie in 
Lübtheen (Mecklenburg), an der Altarwand ein emporenartiger Einbau erfolgte. 
Vertreter der einfachſten Form find Sohenzieritz (Mecklenburg, 1896) — hier iſt die 
Kanzel lediglich ein Pult, das aus dem Emporenringe heraustritt — und Lübtheen 
(1820), wo das Kanzelpult auf geſchwungenen Konfolen balkonartig vorkragt. Die 
Berliner Bethlehemskirche (1737) und Biersdorf (Schlefien, 1797) betonen die 
Emporenkanzel durch einen Schalldeckel, Biersdorf mit Vorhang; Reichenbach 
(Schleſien, 1798) durch einen Aufbau mit halbrunder Miſche. 

Daß die kahle Kanzeltür, an deren Stelle oft ein Vorhang den Abſchluß bildet, 
den verlorenen maleriſchen oder plaſtiſchen Schmuck des Altaraufſatzes nicht erſetzen 
kann, iſt auch damals empfunden worden. Man hat darum oft verſucht, den Verluſt 
durch künſtleriſche Ausgeſtaltung der Kanzeltür wettzumachen. Man malte eine 
Kreuzigung darauf oder heftete ein geſchnitztes Kruzifix daran!). Die Xanzeltür 
von Sternhagen (Br. Prenzlau, 1729) in reichem Barock zeigt auf der Nanzeltür 
das von Wolken umgebene Auge Gottes im Dreieck, Strahlen ausſendend. 

Der Zugang zur Ranzel erfolgt in der Regel durch eine von rückwärts angelegte 
Treppe, oft unmittelbar aus der Sakriſtei heraus. Ein wirkungsvolles Motiv gewinnt 
man durch Anbringung von Aufgängen auf beiden Seiten (ähnlich der altchriſtlichen 
Anordnung des gradus ascensionis und descensionis?), 

Der Vanzelaltar ſtarb nicht bloß eines natürlichen Todes an Entkräftung. Er fiel 
auch gewaltſamen Eingriffen zum Gpfer. Die Kanzel, die einſt rückſichtslos in die 
alten Altarſchreine eingebrochen war, wird nun als läſtiger Eindringling aus 
zahlreichen Altären wieder entfernt. Die entſtehende Öffnung wird in der Regel 
durch ein Altarbild geſchloſſen. Das geſchieht nicht erſt im 19. Jahrhundert unter 
dem Einfluß romantiſcher Zeitſtrömungen, ſondern bereits in den ſiebziger und 
achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts in den mecklenburgiſchen Virchen 
Döbberſen, YIeverin, Rofenow, Ribnit. 


5. Der Taufſtein 


Die Renaiſſance bildet ihren Taufſtein als einen reich und klar gegliederten viel— 
geſchoſſigen Aufbau, aus Sandſtein oder aus Holz, in der Regel polygonal, vier-, 
ſechs- oder achteckig. Farbige Behandlung hebt das Ganze. Selten ſind metallene 


) 3. B. Beelitz, Klauswalde, Caubow (Ar. Weſtſternberg), Rietzneuendorff (Rr. Ludau). 
In weiſſagk (Rr. Cuckau) ein Bruſtbild Chriſti. 

) 3. B. Bieſenbrow; in reicher Barockausfuͤhrung: Dobberzin (Kr, Angermünde); Berge 
(weſthavelland, 1744); Puſchdorf (Litauen); aus dem 20. Jahrhundert: Breslau, Rönigin- 
Cuiſe-⸗Gedächtnis. 
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Taufkeſſel !). Der Deckel, eine ein- oder mehrgeſchoſſige Architektur, ſteht in enger Der- 
wandtſchaft zu dem Schalldeckel der Kanzel. In das Säulentabernakel ſtellt man mit 
Vorliebe eine Taufe Chriſti hinein. Auch die übernommenen romaniſchen oder gotiſchen 
Taufkeſſel werden mit hohen Aufſätzen gekrönt. Ein hervorragender Repräfentant 
der Renaiſſance iſt die farbenfrohe Sandſteintaufe in der Breslauer Magdalenenkirche 
(79er Jahre des J6. Jahrhunderts; von 
Friedrich Groß, dem Erbauer der Banzel 
in derſelben Birche). Der Fuß beſteht aus 
acht ſich umſchlingenden Putten. Der Tauf⸗ 
behälter mit ſchrägen Flächen, auf denen 
zwiſchen Flachornamenten Darſtellungen 
aus der heiligen Geſchichte als Reliefs 
angebracht find. Der hoͤlzerne Deckel drei- 
geſchoſſig mit zahlreichen Figürchen. — 
Reich das einſchließende Gitterwerk. In 
den vier Ecken jedes Feldes flach ge: 
ſchmiedete Röpfe mit Blasinſtrumenten. 
Adler und Löwen bilden die Bekrönung. 

Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts 
leitet über zu den typiſchen Barockformen: 
Kelch oder Becher ), Vaſe ?), Kandelaber ). 
Der Deckel iſt in der Kegel ſchwebend an— 
gebracht. Vereinzelt auf dem Deckel ein 
Leſepult, von einem Putto gehalten“). 
In Breſch (Weſtprignitz, I8. Jahrhundert) 
ergänzen ſich Taufſtein und Deckel zur 
Eiform. Die monumentalſte Taufe ſteht 
in Stralſund (Wikolai, 17Io—32). Vier 
Roloſſalſtatuen: Glaube, Hoffnung, Liebe 
und Geduld tragen einen Baldachin, auf 
dem Johannes der Täufer ſteht. Inmitten 
der Seiten ſitzen die lebensgroßen Geſtalten 
der vier Evangeliſten. Von dem Forin- 
thiſchen Gebälk hängen vergoldete Kränze 
tief herab. Daran auch die Wappen des Stifters und ſeiner Ehefrau, ebenſo ihre in 
Gl gemalten Bruſtbilder. Der ſchwebende Deckel trägt unten eine Taube. Reich 


179. Breslau, Magdalenenkirche, Taufitein 
mit Deckelaufſatz 


1) Berlin, Wikolai, Zinnguß, 1563; Plau (Mecklenburg), Bronze, 1570; Großperkau (Re, 
Schlochau) 1596. 

2) Serrnlauerſitz (Schleſien) um 1669, Roggow (Kr. Regenwalde) 1696. 

) Criewen (Br, Angermünde) Anfang des IS. Jahrhunderts. 

) Savelberg, Pfarrkirche 1723, Biberteich (weſtſternberg). 

5) Waltersdorf. 
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ausgebildete ſchmiedeeiſerne Gitter umſchließen das Ganze. Die Boſten werden 
mit 3000 Talern angegeben. 

Im Rleffizismus herrſcht der eiſerne Taufſtänder vor. Der Taufbehälter ſelbſt 
wandelt ſich zur flachen Schale oder zum flachen Pokal. Er wird getragen von einer 
Baluſter!), von mageren Voluten?), von einer kannelierten Säulentrommel s), 
von einem antikiſierenden Dreifuß ). 

Aus der Maſſe der Denkmäler heben ſich als 
zuſammengehörige Gruppe diejenigen heraus, 
die — in Analogie zum Ranzelträger — das 
Motiv des figuralen Taufſchalenträgers ver- 
arbeiten. Der Tauf behälter nimmt dabei die 
Form einer flachen Schale oder Muſchel an. Die 
letzte Form wird bei den ſchwebenden Engeln die 
Regel. Als Träger fungieren: 


Moſes mit Stab und Geſetzestafeln, die Schale 
auf feinem Haupte tragends). 

Vier ſtehende Propheten ). 

Sechs Apoſtelgeſtalten “. 

Johannes der Täufer, lebensgroße Statue, die 
Schale vor ſich haltend ). 

Johannes, Chriſtus taufend, Gruppe auf um— 
geſtürztem Akanthuskapitäl, die Schale über 
ihren Häuptern “). 

Eine hockende männliche Geſtalt 10). 

Drei bzw. vier wappenhaltende Löwen 1). 


Die beliebteſten Träger werden die Engel. 
Gewiß nicht bloß aus dekorativen Gründen, 
ſondern aus den noch durchgefühlten religiöfen 
Beziehungen zwiſchen Rind und Engel. Der 
Engel iſt überwiegend ſtehend oder leiſe ſchrei— 

180. Schwoitſch b. Breslau, tend dargeſtellt, die Schale vor ſich in den Hän— 
Taufengel den haltend ). Auf dem Haupt bzw. mit über 

dem Haupte erhobenen Händen die Schale tra— 

gend in Logau (Kr. Croſſen), Schmagorei (Weſthavelland). Knieend der Engel in 
Michelau (Rr. Brieg). — Gruppen von drei bzw. vier Engeln begegnen mehrmals 18). 


) Malchin (mecklenburg). ) Waren (Mecklenburg). 3) Rabnsdorf (Kr. Cuckau). 
) Brunn, Garz (Rr. Ruppin). ) Rühlow (Medlenburg-Strelig). „) Wooſten (Mecklen— 
burg). ) Caymen (Öftpreußen). ) Sonnewalde (Rr. Cuckau). ) Schaprode (Rügen). 
0) Böttchersdorf (Öftpreußen). 1) Kletzke, Mödlich (Weſtprignitz). 1) Militſch, Schwoitſch 
(Schleſien); Cüͤſſow (Xr. Greifswald); Schnellewalde (Öftpreußen) u. a. 1) Arnau (Gſt— 
preußen); Bütow (Xr. Köslin), Bergkirche; Kreuzburg (Öftpreußen). 
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Oſtpreußen bewahrt noch eine Reihe von ſtehenden, das Handtuch haltenden 
Engeln ). 

Mit dem 18. Jahrhundert zieht eine unabſehbare Wolke von ſchwebenden Tauf- 
engeln herauf. Offenbar haben eine ganze Reihe von Urſachen zuſammengewirkt, 
um den ſtehenden bzw. knieenden Taufengel in den Schwebezuſtand überzuführen. 
Einmal rein äußerlich die Kaumnot. Der Taufſtein ſtand bei dem beſchränkten Altar⸗ 


181. Inſterburg (Oſtpreußen), Evangeliſche Pfarrkirche, Eingang zur Taufkapelle 


raum im Wege. In Schönhagen (Gſtprignitz, Rr. Ryritz) hat man aus dieſem Grunde 
den ſtehenden Taufengel an die Brüſtung des Geſtühls angelehnt. Ferner war ja mit 
der Vorſtellung der Engel das Fliegen von ſelbſt gegeben. Es bedurfte nur einer auf 
das Tranſitoriſche, Gleitende, Schwebende eingeſtellten Kunſt, wie es der Barock war, 
um die Vorſtellung des fliegenden Engels zu aktualiſteren. Als Attribute werden dem 
Engel beigegeben der Palmenzweig, der Lorbeerkranz, die Krone, das Spruchband. 
In Deutſch-Oſſig (Gberlauſitz) über dem Haupt eine ſtrahlende Sonne. Offenbar 
eine Ausnahme bildet das ſchwebende Taufengelpaar in Großburg i. Schl. (I7lo). Die 


5 Königsberg i. Pr., NWeuroßgärter Kirche 1666. 
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Aufhängeſtelle an der Decke wird ausgezeichnet durch eine große Sonne und das von 
Engeln umſchwebte Auge Gottes !); durch einen Kranz von Engeln, die auf den 
Täufling herabblicken ). 

Infolge der Ablöſung des barocken durch das klaſſtziſtiſche Stilempfinden kehrt 
man gegen Ende des 18. Jahrhunderts zum ſtehenden Taufengel zurück. Als 
Vertreter des Rleffizismus ſeien genannt Altdrewitz (Weumark, FNr. Königsberg, 
1834), wo vier Engel die Schale tragen; Brunn und Garz (Kr. Ruppin, 1837), 
wo die Schale auf den Flügeln der Engel ruht. 

Die ſakrale Würde des Taufſteines wird da— 
durch geſteigert, daß er durch hölzerne Schran— 
ken oder eiſerne Gitter von dem Geſamtraum 
abgeſondert wird. In Roftod, Jakobi (156 ])), 
dient ein Gehäuſe aus Meſſingſtäben dieſem 
Zweck. Ahnlich Danzig, Marien (1554-57), 
achteckiges Meſſinggitter. Gſtpreußen, das 
bereits in der Ordenszeit die Sitte gepflegt hatte, 
Taufkapellen zur Seite des Altars anzuordnen, 
iſt beſonders reich an geräumigen, nach oben 
offenen Taufkammern, die freilich in der Gegen- 
wart zum Teil verſchwunden ſind, zum Teil als 
Sakriſteien benutzt werden. Aus der Fülle des 
Vorhandenen ſeien die folgenden namhafte— 
ſten Beiſpiele aufgeführt: Königsberg, Dom 
(1596). Die Taufkapelle durch eine Pergola 
von joniſierenden Säulen von dem Birchen— 
ſchiff abgeſchloſſen; auf dem Gebälk Chriſtus 
mit einem Binde, beiderfeits davon eine Mutter 
mit einem Rindlein auf dem Arm. Zwei Evan⸗ 
geliſten flankieren die Gruppe. Die Tür aus 

162. Brande nsueß ( de) Schmiedeeiſen. Daran als Wappenhalter ein 
Paulskirche, Taufitein Mann und eine Frau, deren Körper in Eiſch— 
ſchwänzen endigen. Die Köpfe Porträts. 

Inſterburg (1638) mit 24 hervorragenden Schnitzfiguren. Die Ahnen der Apoftel- 
figuren find die Peter Viſcherſchen Apoſtel am Sebaldusgrabe in Würnberg. 

In Tilſit (Mitte des 17. Jahrhunderts) und Pillkallen wechſeln Säulen und 
Hermenpilaſter. Die Eingangstüren tragen den Doppeladler des Heiligen Römifchen 
Reiches Deutſcher Nation. 

Mohrungen (1690); Königsberg, Altroßgärter Kirche (1692). 

Der bildneriſche Schmuck am Taufſtein bzw. an den Schranken iſt teils der 
allgemeine, der auch an Altar, Kanzel uſw. vorkommt, zum Teil aber ſteht er in 


5 Felchow (Kr. Angermünde). 
2) Riemberg (Schleſien, Kr. Woblau). 
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unmittelbarer oder ſinnbildlicher Beziehung zum Vorgang der Taufe. An Geſtalten 
werden angebracht Propheten, Apoſtel, Evangeliften, am häufigſten Johannes der 
Täufer. Vereinzelt Moſes, in Breslau (Magdalenenkirche) Moſes und Serodes. 
Allegoriſche Geſtalten der Tugenden. Als Abſchluß — wenn nicht die Geſtalt Chriſti 
oder des Täufers — der Pelikan, die Taube. 

Szenen aus dem Alten Teſtament: Adam und Eva; Sintflut; Arche Noahs; 
Segen Jakobs; Auffindung des ausgeſetzten Moſesknaben; zug durch das Rote Meer; 
die Reinigung des NWaeman im Jordan. 

Szenen aus dem Neuen Teſtament: Vindheitsgeſchichte, Verkündigung, Geburt, 
Darſtellung im Tempel, Anbetung der drei Rönige. — Taufe Chriſti; Chriſtus als 
Rinderfreund!) ; Chriſtus und die Samariterin am Jakobbrunnen; Taufe des Räm⸗ 
merers aus Mohrenland; der Auferſtandene bzw. der Erhöhte mit der Weltkugel. 
Am Taufſtein in Droſſen (Weſtſternberg) Anfang des 17. Jahrhunderts, Sandſtein, 
Reliefs zu Johannes 3, Petrus J, Römer 6, Apoſtelgeſchichte 8, Lukas 3, Markus Io, 
Matth. 6. 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts verſinkt — parallel der Entwicklung der Altar- 
und Ranzelfunft — auch dieſe Welt ſinnbildlichen Reichtums. Es bleibt nur eine 
geſtalt⸗ und gehaltloſe Dekoration nach. 


6. Der Beichtftuhl 


In welchem Grade die über den proteſtantiſchen Beichtſtuhl herrſchenden Vor— 
ſtellungen zu korrigieren ſind, dafür ſei hier nur ein Beiſpiel angeführt, Cornelius 
Gurlitt, der in feinem Handbuch Kirchen (19096) ſchreibt: „Der bei den Pietiſten und 
Methodiſten herbeigeführte plötzliche Durchbruch der Gnade Gottes, ſogenannter 
Bußkampf, ſcheint zur Herſtellung eines beſonderen Beichtſtuhles geführt zu haben.“ 
Die Wahrheit iſt, daß der Pietismus ein leidenſchaftlicher Bekämpfer des Beichtſtuhles 
geweſen iſt, daß der evangeliſche Beichtſtuhl fo alt iſt wie die evangeliſche Virche. 
Er iſt zu verſtehen als Schöpfung der lutheriſchen Form der Beichte in ihrem Unter— 
ſchied von der Ghrenbeichte. Die Privat- oder Einzelbeichte vor dem Empfang des 
heiligen Abendmahles war kirchliche Pflicht. Dieſe kirchliche Pflicht iſt im Lauf des 
18., allgemein erſt im 19. Jahrhundert, den modernen zeitſtrömungen zum Opfer 
gefallen und durch die gemeinſame „allgemeine“ Beichte erſetzt worden. — Einzig 
Schleſien iſt von Alfred Zobel auf den heutigen Beſtand an proteſtantiſchen Beicht- 
ſtühlen gründlich unterſucht worden. Zobel weiſt allein in Schlefien über 70 prote⸗ 
ſtantiſche Beichtſtühle nach; darunter befindet ſich ein erſt im Jahre 1842 geſtifteter. 
In den Stadtkirchen entſprach die Zahl der Beichtſtühle in der Regel der Zahl der 
amtierenden Geiſtlichen. In Breslau beſitzen noch heute die Eliſabeth⸗ ar die 
Magdalenenkirche je fünf Beichtſtühle aus evangeliſcher zeit. 


) Aus dem 16. Jahrhundert: Greiffenberg (Ar. Angermünde); Brieg (Schleſien) , Nikolai; 
Schönau (Rr. Glogau). Aus dem 17. Jahrhundert: Königsberg, Weuroßgärter Virche. 
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Normal ift die Aufſtellung des Beichtſtuhles im Altarraum. In feiner ausgebildeten 
Form wurde er häufig mit dem Aufgang zur Kanzel organiſch verbunden und diente 
als Predigerſtuhl. Er fand aber auch gelegentlich ſeinen Platz in der Sakriſtei. In 
Riemberg, Heidewilgen und anderen Orten Schleſiens hat man aus dieſem Grunde 
auf die Sakriſteitür groß 
den reuigen Petrus gemalt. 

Die Geſtaltung des Beicht- 
ſtuhles hat eine reiche Ent— 
wicklung durchgemacht. Ver⸗ 
hältnismäßig einfach iſt die 
Form eines Stuhles mit bo- 
her Rückenlehne und feit- 
lichen Armſtützen (das Beich— 
tehören zog ſich oft ſtunden— 
lang hin), davor oder rings 
umlaufend eine Kniebanf. 
Der nächſte Schritt iſt die 
Anbringung eines von der 
Rüdlebne vorkragenden 
Baldachins, der oft von Dor- 
derſtützen getragen wird. 
An die Stelle dieſer Vor— 
derſtützen tritt bei reicherer 
Ausführung figürliche Pla⸗ 
ſtik. Hier ſitzt der Geiſtliche 
wie in einem offenen Ge— 
häuſe. Um unerwünſchte 
Störungen fernzuhalten, 
wird dieſes offene Gehäuſe 
durch Schiebegitter oder 

183. Roftod, Nikolaikirche, Moltkeſtuhl Glasfenſter geſchloſſen. Da⸗ 

mit war im Laufe des 

17. Jahrhunderts eine vollendete Form gefunden, die nun nur noch räumlich ſich 
auswuchs — in Analogie zu den Serrſchaftslogen und Taufkammern — zu regel— 
rechten Beichtſtuben oder kammern. Das künſtleriſch reichſte Beiſpiel dieſer Art 
dürfte der Moltkeſche Beichtſtuhl in der Roſtocker Nikolaikirche fein, aus Holz, be— 
malt und vergoldet, 1741. Auf dem Geſims drei Engel mit Bibelſprüchen, obenauf 
die Geſtalt der Hoffnung mit Anker und Vogel, hinter ihr eine ſtrahlende Sonnen— 
ſcheibe. Über der Tür ein Schild mit Lukas 15, 18. Auf der Tür ein Relief: die Jungfrau 
auf Wolken ſtehend, in denen der Halbmond ſichtbar iſt, ſie ſetzt den rechten Fuß auf 


) Sturm (in feiner Schrift von 1718, S. 27) meint freilich, „daß bei den Cutheranern ſelten 
etwas gebeichtet, viel weniger darauf geantwortet wird, das nicht jedermann hören dürfte“. 
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den Kopf einer Schlange; darunter eine Darſtellung des Sündenfalles. — Der Beicht- 
groſchen, gegen den die Gppoſition des 18. Jahrhunderts einen ihrer Sauptangriffe 
richtete, zog den Einbau von Geldkäſtchen nach ſich. Es fehlte auch nicht an Vor— 
richtungen zum zählen der Beichtenden. Der Barock ließ es ſich nicht nehmen, auch 
an den Beichtſtühlen, ungeachtet ihrer ernſten Beſtimmung, ſeinen dekorativen Über— 
ſchwang auszulaſſen. Wir beſitzen aus dieſer Zeit wahre Prunkſtücke. — Mit der 
architektoniſchen und dekorativen Aus- 
geſtaltung hielt die Ausbildung der 
Symbolik gleichen Schritt. 

Der Beichtſtuhl in Groß-Herzogs— 
walde (Nr. Rofenberg, Weſtpreußen, 
zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts) iſt 
an den Füllungen wie an der Decke be— 
malt mit lauter altteſtamentlichen Dor- 
würfen: Bildern der Propheten Amos, 
Hoſea, Jeſaias Joel; Jakobs Traum 
mit der Himmelsleiter, Simſon u. a. 

In Brandenburg (Gſtpreußen) um 
1670 — iſt an der Rückwand des Beicht- 
ſtuhles der Geiſtliche dargeſtellt, wie er 
ſitzend die Beichte abnimmt und zum 
Zeichen der Verſchwiegenheit zwei Fin— 
ger an den Mund legt. Vor ihm kniet 
der Beichtling mit gefalteten Zänden. 

Die Friedenskirche in Jauer (Schle— 
ſien) beſitzt drei Beichtſtühle von 1683 
und einen vierten von 1708. J. Stuhl. 
An der Vorderſeite Rönig David, der 
zum Simmel emporblickt und mit 
Seufzen bekennt: peccavi. Im Innern 
das Wort (lateiniſch und deutſch): Sei du 184. Gorlitz, Peterskirche, Beichtſtuhl 
dein Verkläger, fo wird Gott dein Ver— 
ſchoner. 2. Stuhl. Einem auf den Rnieen liegenden Sünder reicht der Seiland eine 
Tafel mit den Worten: Dir find deine Sünden vergeben. 3. Stuhl. An der Vorderſeite 
die große Sünderin (Lukas 7), die zu den Füßen Jeſu liegt und dieſe küßt. Im Innern 
ſteht geſchrieben: Gott hungert gleich nach der Verbrecher ihren Seufzen und dürſtet 
nach der Sünder Tränen. 4. Stuhl. An der Vorderſeite der reuige Petrus; im Innern: 
In den bitteren Tränen der Buße findet man die Süßigkeit eines guten Gewiſſens. 

Zwei Beichtſtühle in Meffersdorf (Schleſien, 1693) gehören dem Typus der ge— 
ſchloſſenen Beichtſtühle an. An der Tür des einen ſteht die Figur des Petrus, darüber 
Matth. 16, 19. Bei dem andern ſteht zur Linken des Türfenſters Moſes. Vertreter 
der offenen Form find zwei großartige Görlitzer werke von 1694, denen ſich ein drittes 


14 Proteſtantiſcher Kirchenbau 
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von 1717 zugeſellt. Der Stuhl rechts vom Altar zeigt als Vorderſtütze des Baldachins 
den Zöllner, wie er an feine Bruſt ſchlägt, und den verlorenen Sohn. Über dem Ein— 
gang eine goldene Krone mit grünen Zweigen und Engel mit den Schlüſſeln und 
einem Palmenzweig. Der Stuhl auf der andern Seite des Altares zeigt als Eingangs⸗ 
figuren den König David (zu feinen Füßen Harfe, Zepter und Krone) und den König 
Manaſſe, der an eine jetzt nicht mehr vorhandene Bugel angeſchloſſen iſt. Beide 
Könige tragen Inſchrifttafeln mit der Bitte um Vergebung. 

Zwei Beichtſtühle in Marienwerder aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts find 
mit Leſepult, ſeitlichen Türen und geſchweiften Baldachinen verſehen, die von vier 
Figuren getragen werden. Auf dem Baldachin des einen Stuhles die Geſtalt des 
guten Sirten, auf dem des andern Chriſtus als Schmerzensmann. Die Füllungen 
tragen Reliefs: Chriſtus in Gethſemane, die bußfertige Sünderin, Phariſäer und 
Zöllner, die Rückkehr des verlorenen Sohnes, die Buße des Königs David, die Ver— 
leugnung des Petrus, den verlorenen Groſchen, das blutflüſſige Weib. 


7. Der Orgelproſpekt 


Die große Bedeutung, die Virchenmuſik und Gemeindegeſang im evangeliſchen 
Gottesdienſt gewannen, hat ihren monumentalen Wiederſchlag gefunden in der 
Entwicklung des Grgelbaues. Im klaſſiſchen Zeitalter der proteſtantiſchen Virchen— 


m 


185. Stolp (Pommern), Marienkirche 


muſik, Ausgang des I7. und im Laufe des 18. Jahrhunderts, thront die Orgel wie 
eine Königin des Raumes über den, vielfach doppelten, Emporen, die mit dem 
Proſpekt zu unlösbarer Einheit verſchmolzen werden. Die dekorative Geſtaltung 
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186. Roftod, Marienkirche 


der Grgelwand ſtellt eines der glanzvollſten Kapitel barocker Innendekoration dar. 
Eine via triumphalis bilden die folgenden Gipfelleiſtungen: 

Parchim (Mecklenburg), prachtvollſtes Beiſpiel der Renaiſſance. Orgelempore um 
1699, Doppelproſpekt Ende des 17. Jahrhunderts. — Doppelproſpekte auch in Groß 
eichſen und Mühleneichſen. 

Briſtow (Mecklenburg) 160]. An der Brüſtung die Geſtalten der Grammatica, 
Dialectica, Rhetorica, Musica, Arithmetica, Astronomia, Geometria. 

Wismar: Georgen (1614); Nikolai (1617—19). 

Luckau (Brandenburg) 1677. 

Baſedow (Mecklenburg) 1680. 
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187. Görlitz, Peterskirche 


Stettin, Jakobi (1695-99): Die Grgel, die Carl Loewe 43 Jahre geſpielt. Eine 
kleine Marmortafel bedeckt hoch oben in dem ſüdlichen Pfeiler neben der Grgel die 
Stelle, wo das Herz des großen Balladenkomponiſten nach feinem Wunſche beigeſetzt 
worden iſt. 

Danzig, Marien (Anfang des 17. Jahrhunderts). 

Stadt Brandenburg: Dom (17235); Natharinen (1725-3 J); Gotthardt (1736). 

Roftod, Marien (749 510). Eine der großartigſten Schöpfungen des Barock— 
und Rokokoſtiles überhaupt. 

Schleſien: Görlitz, Peterskirche (um 1790); Landeshut (1724); Sirſchberg (1724 
bis 1729); Brieg (1730); Breslau, Eliſabeth (1750-61) mit den großen Standbildern 
des Aaron und der Mirjam. 
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188. Sirſchberg (Schleſten), Gnadenkirche 


Das Zeitalter des Kanzelalters verlegt die Orgel gern über den Ranzelaltar. Die 
Altarwand wird auf dieſe Weiſe überladen, die Weſtwand entleert. Doch iſt der Drei— 
klang von Altar, Ranzel und Grgel im Angeſicht der Gemeinde nicht von ferne fo 
allgemein gültig geworden wie der Vanzelaltar. Die geſchilderte triumphale Ent— 
wicklung der Orgel wäre an dieſer Stelle überhaupt nicht möglich geweſen! Bemerkens— 
wert die Löſung in der 1718 eingeweihten Rirche von Finkenſtein (Weſtpreußen, 
Kr. Roſenberg): zu beiden Seiten des Ranzelaltars find ſymmetriſch zwei Örgelprofpekte 
angeordnet, von denen jedoch nur der eine ein Grgelwerk beſitzt. 


Im vorſtehenden find lediglich die Rapitalſtücke der kirchlichen Ausſtattung be— 
handelt worden. Sie find eingebettet in einen Reichtum, der hier nur flüchtig an⸗ 
gedeutet werden kann: Geſtühlswangen; Emporenbrüſtungen; Logenproſpekte; Ge— 
mälde; Kronleuchter; Totenkronen; Leſepulte; Gpferſtöcke; aſtronomiſche Uhren; 
an der waſſerkante von der Decke herabhängende Schiffe; die Fülle geſchichtlicher 
Denkwürdigkeiten aus Kriegs- und Friedenszeiten; vor allem die vielgeſtaltige welt 
der Epitaphien, Dokumente des durch die Reformation neu belebten Familienſinnes, 
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189. Stettin, Jakobikirche, Marienbild, am Raufmannsgejtübl 


die der jeweiligen Gemeinde den Zuſammenhang der Geſchlechter eindrücklich machen. 
— Im deutſchen Gſten kann gar nicht hoch genug eingeſchätzt werden, was der Adel 
als Patron an Runſtſchätzen in den Dorf kirchen aufgehäuft hat, fo gewiß die Stifter viel- 
fach durch aufdringliches Sich⸗ſelber-zur⸗Schau⸗Stellen die Freude an ihren Stiftungen 
beeinträchtigt haben. In den Stadtkirchen haben das Patriziat, der Magiſtrat, die Zünfte 
und Innungen das entſprechende Verdienſt. Was eine volksverbundene Birche iſt und in 
ſich ſchließt, dafür find die Rirchen aus dem 16. bis 18. Jahrhundert, der großen zeit des 
proteſtantiſchen Birchbaues, geradezu eine hohe Schule. In ihnen tritt dem Beſucher 
ſpürbar als der eigentliche Schöpfer und Baumeiſter der Gemeingeiſt, die Volksſeele, ent- 
gegen, deren Werkzeug der einzelne Architekt und Rünſtler iſt, deren Gdem durch den 
Kaum weht, und die über das Rommen und Gehen der Geſchlechter hinweg in 
geheimnisvoller Stille webt der Gottheit lebendiges Kleid. ... Hier fließen Lebens- 
quellen, die der bauenden Gemeinde der Gegenwart wieder zu erſchließen, der vor— 
nehmſte zweck des vorliegenden Buches iſt. 
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